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H erbst 1963 in München 

 

Am Mittwoch, dem 11. September, habe ich meinen Koffer gepackt und den Hohenpeißenberg für 
immer verlassen. Um 11 ½ saß ich mit Fritzi und Onkel Kreppel im Auto Richtung Gräfelfing, dort 
blieb Fritzi bei Herrn Schroeter und um 14 Uhr wurde ich in München Ramersdorf in der Klagenfurter 
Straße bei Familie Peterich abgeliefert, die dort in einer neugebauten Reihenhaussiedlung mit 
kleinem Garten und großem Wohnzimmer zur Sonnenseite wohnten. 
 

 
 
Mein kleines Schlafzimmer hatte ein großes Fenster zu diesem Garten und den Nachbargärten, die 
klein, aber von Duft erfüllt waren. Gabriele Peterich, genannt Gabi hatte mich erwartet, mir mein 
Zimmer im ersten Stock gezeigt und mich dann zum Kaffetrinken im Wohnzimmer eingeladen. Sie 
war allein. Außer ihrem Mann und Tochter Sybille gab es einen weiteren Bewohner: Herrn Malmann, 
der eine ebenso kleines Zimmer vor allem als Schlafkammer benutzte. Er verließ das Haus morgens 
und kam meist spät zurück. Auch ihr Mann Werner verließ das Haus jeden Morgen und kehrte erst 
zum Abendbrot zurück. Die Tochter kam um ein Uhr von der Schule in der Nähe zum Mittagessen. 
Gabi selbst war früher Schauspielerin und vermisste ihren Beruf. Werner war Übersetzer aus dem 
Englischen und Lektor beim Piper Verlag. Er fuhr jeden Morgen mit der Tram zu seinem Büro in der 
Georgenstraße in Schwabing. Gabi fragte mich, ob ich meine neue Schule schon gesehen hätte. Das 
war nicht der Fall. Die große schlanke, gelegentlich müde wirkende Frau, war plötzlich hell wach und 
holte einen dieser neuartigen Faltpläne von Falk und suchte den Kaiser-Ludwig Platz. Sie war eine 
Zugereiste, aber lebte schon seit einigen Jahren in München. Trotzdem musste sie lachen, als sie fest-
stellte, dass meine neue Schule ganz nah an der Theresienwiese und dem Oktoberfest lag. Sie riet 
mir, heute schon die Strecke abzufahren, die wäre nämlich nicht leicht, vor allem im morgendlichen 
Stoßverkehr.Sie ging später mit mir auf die Klagenfurter Straße und zeigte mir den Weg durch die 
Grünanlagen und Siedlungen zur Ramersdorfer Kirche an der Trambahnschleife und Endhaltestelle 
der Linie 21, die damals durch das Isartor und über Marienplatz und Stachus bis zum Romanplatz im 
Westen fuhr. Deshalb musste ich am Isartorplatz umsteigen, um über Rumfort- und Müllerstraße 
zum Sendlingertorplatz zu kommen. Gabi hatte recht: Es war gar nicht so einfach von der Klagen-
furter Straße zur Schule an der Theresienwiese. Ich brauchte 15 Minuten zu Fuß zur Endhaltestelle an 
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der Ramersdorfer Kirche. Dort musste ich feststellen, dass die nächste Tram in zehn Minuten abfährt. 
Die Fahrt durch die Rosenheimerstraße bis zur Isar schien endlos. Sie war voller Verkehrsampeln und 
Haltestellen. Die Tram brauchte dazu fast eine halbe Stunde mit Umsteigen am Isartorplatz und über 
Rumfort und Müller Straße bis zum Sendlinger Tor weitere 15 Minuten. Am Sendlinger Tor hatte ich 
die Wahl auf eine Tram zu warten, die mich über die Lindwurmstraße zum Goetheplatz bringen  
 

 
 

würde oder zu Fuß an der neugebauten evangelischen Matthäuskirche vorbei über die Nußbaum-
straße zum Theresien-Gymnasium am Kaiser-Ludwig-Platz zu gehen. Pi mal Daumen musste ich mit 
etwa 90 Minuten am Morgen und etwa 70 Minuten am Mittag rechnen. Schließlich stand ich vor dem 
Gebäude, in dem ich in den nächsten vier Jahren etwa 200 Tage pro Jahr, also insgesamt 800 Tage 
verbringen musste, um die Universitätsreife zu erlangen. Das war schon eine gruselige Vorstellung, 
 

 

die noch bedrückender war, weil ich wieder an einer Schule nur für Jungen unterrichtet werden 
sollte. Das ThG war ein humanistisches Gymnasium in der Tradition des Königreichs Bayern. Es war 
das fünfte der großen Gymnasien der Stadt München aus der Gründerzeit. Es wurde 1896 eröffnet 
und überstand den Krieg 1945 ohne großen Schaden. Das Foto unten zeigt es zur Zeit des Königreich 
Bayern. Als ich am Kaiser-Ludwig-Platz angekommen war, konnte ich das Gebäude in seiner ganzen 
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Dimension sehen. Ich dachte erst, ich hätte mich geirrt, denn ich sah ihm die Schule nicht an. Es 
schien ein Amtsgebäude, etwa ein Gericht zu sein. Erst als ich vor den korinthischen Säulen des 
Hauptportals stand und zum Tympanon hochblickte und die Inschrift entdeckt hatte, war es klar, dass 
es meine Schule war. Es war inzwischen 18 Uhr. Die Türen am Haupteingang und der Eingang an der  
 

 

Nußbaumstraße waren geschlossen. Ich machte mich auf den Weg zurück nach Ramersdorf. Ich hatte 
noch keinen Schlüssel und musste auf den Klingelknopf drücken. Die neunjährige blonde Tochter 
Sybille öffnete. Sie kannte mich vom Besuch mit ihrer Mutter am Hohenpeißenberg. Sie forderte 
mich auf reinzukommen und ihr zu folgen. Sie ging zur Treppe, die in den Keller führte. Dort gab es 
eine kleine Küche und einen Essraum mit einem Tisch, an dem ihr Vater und ihre Mutter saßen. Sie 
hatten ihr Abendbrot bereits beendet und ich kam gerade rechtzeitig, um meines nachzuholen. Ihr 
Vater, Werner Peterich, gab mir später einen Hausschlüssel und für alle Fälle den neuen Faltstadtplan 
zur Orientierung.  
Durch das große Fenster in meinem kleinen Zimmer, das vertikal etwa dreißig Zentimeter nach innen 
gekippt werden konnte, um die kühle Nachtluft einzulassen, klang der Gesang der Zugvögel, die in 
den Gärten ringsum übernachtet hatten und weckten um sechs Uhr bevor der Wecker klingelte. Ich 
war sofort hellwach. Ich wusste, dass es nicht einfach sein würde zur Schule zu kommen, sondern 
ahnte, dass der beginnende Tag meine volle Konzentration fordern würde. Ich konnte das Bade-
zimmer von Gabi und Werner benutzen. Nach Morgentoilette und Ankleiden eilte ich zur Trambahn-
schleife an der Ramersdorfer Kirche. Um sieben Uhr fuhr die Tram Richtung Stadtmitte. Um sieben 
Uhr dreißig stand ich an der Haltstelle Rumfortstraße am Isartorplatz mit Dutzenden von Menschen, 
die wie ich auf die Tram Nummer 9 vom Effnerplatz zum Gondrellplatz warteten. Als die endlich ein- 
 

 

fuhr, war sie bereits so voll, dass die Türen offen blieben, weil die Leute selbst auf den Trittbrettern 
im Eingang standen. Eine fuhr vor meiner Nase ab, dann verstand ich, dass ich mein Ziel nur mit 
konzentrierter Resolutheit rechtzeitig erreichen würde. Am Sendlinger Tor wurde mir klar, dass ich 
wie gestern, schneller zu Fuß über die Nußbaumstraße ans Ziel komme als mit der  Straßenbahn über 
den Geotheplatz. Ich erreichte mein Ziel um ¼8. Den Kaiser-Ludwig-Platz gab es seit 1886 im 
Münchner Stadtteil Ludwigsvorstadt. Er wurde benannt nach Kaiser Ludwig IV. (etwa 1284 bis 1347) 
auch als Ludwig der Baier bekannt. Seit 1905 steht das von Matthias Pschorr junior (1834ς1900) 

https://de.wikipedia.org/wiki/M%C3%BCnchen
https://de.wikipedia.org/wiki/Ludwigsvorstadt
https://de.wikipedia.org/wiki/Ludwig_der_Baier
https://de.wikipedia.org/wiki/Matthias_Pschorr
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gestiftete Denkmal für den einzigen bayerischen Kaiser des Heiligen Römischen Reichs Deutscher 
Nation (962-1806) im Zentrum des Platzes. Das Reiterdenkmal wurde von Ferdinand Freiherr von 
Miller entworfen und gegossen. Ich hatte noch nicht von einem bayerischen Kaiser gehört, wohl aber 
von der Brauerei Hacker und Pschorr und ihren riesigen Lagerkellern an der Landsberger Straße 
entlang der Gleise zum Hauptbahnhof an der Hackerbrücke. München war die Stadt des Oktoberfests 
und der sechs Münchner Brauereien Spaten Bräu, Löwenbräu, Augustiner, Hacker-Pschorr und 
Hofbräu, die das Recht hatten dort Bier anzuzapfen und zu verkaufen. Das Denkmal für einen 
bairischen Kaiser von annodunnemal fand ich genauso aus der Zeit gefallen wie das Denkmal für 
Prinz Eugen auf dem Wiener Heldenplatz: Erinnerungen an die glorreichen Zeiten des letzten 
Jahrhunderts eines Jahrtausends monarchischer und klerikaler Herrschaft, das 1918 endete.  
 

 

 

5ŜǊ IŀǳǇǘŜƛƴƎŀƴƎ ƛƳ 9ǊŘƎŜǎŎƘƻǖ ǿŀǊ ǳƴǾŜǊǎŎƘƭƻǎǎŜƴΦ LŎƘ ŦƻƭƎǘŜ ŜƛƴŜƳ IƛƴǿŜƛǎǎŎƘƛƭŘ α{ŜƪǊŜǘŀǊƛŀǘ мΦ 
{ǘƻŎƪά ǳƴŘ ƪƭƻǇŦǘŜ ŀƴ ŘƛŜ ¢ǸǊ ŘŜǎǎŜƭōŜƴΦ 9ƛƴŜ CǊŀǳŜƴǎǘƛƳƳŜ ǊƛŜŦ ƳƛŎƘ ƘŜǊŜƛƴΦ 5ƛŜ {ŜƪǊŜǘŅǊƛƴ ǿŀǊ 
überrascht von meinem frühen Besuch und als ich versuchte, ihr die Gründe darzulegen wurde sie 
unwirsch. Sie meinte zur Klärung der Angelegenheit müsste sie erst mit meinem Klassleiter Ober-
studienrat Dr. Heinz sprechen. Erst dann wäre sie auch in der Lage mir den Schülerausweis 
auszustellen, den ich brauchte, um mir eine entsprechend vergünstigte Monatskarte für die 
Straßenbahn zu kaufen. Dann nannte sie mir die Nummer und Lage des Unterrichtsraums der Klasse 
10 a im zweiten Stock des Seitenflügels zur Nußbaumstraße und ich machte mich auf den Weg 
dorthin. Vor der noch verschlossenen Tür des Klassenraums hatten sich etwa zwanzig Schüler 
versammelt. Die meisten von ihnen waren hier seit fünf Jahren, hatten die Schule nie gewechselt und 
waren Einheimische aus München. Ich stand wie vor drei Jahren in Weilheim abseits, wartete mit 
müden Augenlidern, beobachtete wie sie sich foppten, balgten und mich, den Neuling, mit schrägen 
Blicken musterten. Es dauerte nicht lange bis der Klassleiter, ein älterer Herr von mittelgroßer Gestalt 
mit Brille, Anzug, Stirnglatze und widerborstigen weißen Haaren wie Albert Einstein erschien, 
aufsperrte, seine Aktentasche auf dem Lehrertisch ablegte, wartete, bis alle ihren Platz 

https://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_Freiherr_von_Miller
https://de.wikipedia.org/wiki/Ferdinand_Freiherr_von_Miller
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eingenommen hatten und ich der Einzige war, der noch stand. Er hatte so eine Brille auf, die die 
Augen seines Trägers stark vergrößert. Mit diesen kalten, großen Eulenaugen sah er mich an und 
ŦǊŀƎǘŜΥ α¦ƴŘ ǿŜǊ ǎƛƴŘ {ƛŜΚά 5ŀǎ α{ƛŜά ƪƭŀƴƎ ǎŎƘƻƴ Ƴŀƭ ƎǳǘΦ LŎƘ ŀƴǘǿƻǊǘŜǘŜ Ƴƛǘ ƳŜƛƴŜƳ bŀƳŜƴ ǳƴŘ 
Ƴƛǘ ŘŜǊ wǸŎƪŦǊŀƎŜΥ αIŀǘ ƳŜƛƴŜ aǳǘǘŜǊ {ƛŜ ƴƛŎƘǘ ƛƴŦƻǊƳƛŜǊǘΚά 5ŀǎ ƪŀƳ ŀōŜǊ ƴƛŎƘǘ Ǝǳǘ ŀƴΦ α{ƛŜ ǇƭŀǘȊŜƴ 
hier fast zwei Wochen nach Unterrichtsbeginn in meine Klasse und stellen Gegenfragen? Wo waren 
sie denn seit dem 3. {ŜǇǘŜƳōŜǊΚά Ich fühlte mich unwohl, denn ich hatte erwartet, dass meine 
Mutter mich ordnungsgemäß angemeldet und auch mein verspätetes Erscheinen angekündigt hatte 
und sagte das dem aufgebrachten Klassleiter. Dadurch erfuhren alle künftigen Klassen-kameraden 
von unserem Umzug, meiner Tätigkeit auf der Baustelle und meinem Erholungsurlaub im Saarland. 
Dr. Heinz kündigte an, die Verlässlichkeit meiner Aussage nach der Deutschstunde im Sekretariat zu 
prüfen und wies mir einen Platz in der letzten Reihe am Fenster zu, mit dem ich vorerst zufrieden 
war. Ich hatte zwar den ganzen Tisch für mich allein, aber niemanden, bei dem ich spicken konnte. 
Nach der Schule holte ich im Sekretariat meinen Schülerausweis ab. Damit konnte ich für acht Mark 
eine Schülermonatskarte für die Münchner Trambahn kaufen. Am Tag darauf verlief der Unterricht 
nach Lehrplan, ich holte meine Lehrbücher ab und schleppte sie in meiner kleinen Aktentasche nach 
Ramersdorf. Am Samstag hatte ich vier Stunden Unterricht, bin direkt nach der Schule nach Hause 
gefahren, hatte gebadet und erholte mich von der wilden Woche, als mir Gabi einen Brief von 
Shelagh aus England brachte.  

Der Brief hat noch zwei weitere Seiten, auf denen sie berichtete, dass sie in zwei Wochen ihre 
Fahrprüfung machen wird und dass ihre Eltern in ein älteres, aber größeres Haus umziehen werden. 

Sie freute sich darüber, dass ich nächsten Sommer nach England kommen 
werde, aber ich könnte doch auch zu Weihnachten oder an Ostern 
kommen. Daran hatte ich noch nicht gedacht, weil die Reise mit der Bahn 
von München zur Fähre von Ostende nach Dover und dann wieder mit der 
Bahn durch halb England nach Marple nicht nur sehr lang, sondern auch 
kostspielig war. 
An diesem Wochenende war ich mit Michael Ehrengut in Hechendorf ver-
abredet und bestieg um ½5 am Starnberger Bahnhof den Zug nach Herr-
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sching und von dort per Anhalter nach Hechendorf. Zur Abenddämmerung nahm Michaels Vater ihn 
und mich mit auf die Pirsch in seinem Revier in einem Waldgebiet mit einem Weiher mit viel Schilf 
und einem Hochsitz in der Nähe. Auf dem saßen wir zu dritt schweigsam auf einer Bank und der 
Jagdhund in Wartstellung am Fuß der Leiter. Vater und Sohn hatten ihre Jagdgewehre griffbereit und 
ihr Fernglas in den Händen. Bis auf das Surren der Mücken war es ruhig und ich fand es sehr 
erholsam. Der Tag war gut warm und auch für die kommenden Tage sollte es so bleiben. Es wurde 
langsam dunkler. Michaels Vater verlor die Geduld und schickte seinen Hund los. Der schlich dicht am 
Boden zum Schilf, sprang hinein und scheuchte ein paar Enten auf. Sie flogen hoch, der Vater griff 
sein Gewehr, Michael hielt sich die Ohren zu, ich folgte seinem Beispiel und dann knallte es. Die 
Stockenten versuchten tief über das Wasser fliegend zu entkommen. Der grünköpfige Enterich ent-
kam, aber seine unauffällige Begleiterin hatte weniger Glück. Die Schrotladung traf, sie fiel ins Was-
ser. Ein zweiter Schuss galt dem Erpel, der noch weiterflog, bevor er am anderen Ufer im Schilf ab-
stürzte. Der Hund schwamm los, schnappte die Ente mit seinem Maul am Hals, schwamm mit ihr ans 
Ufer und brachte sie zum Vater, der sie hochnahm und mit einer ruckartigen Bewegung den Hals 
umdrehte. Er war Chirurg und wusste, wie man das macht. Ich fand es so eklig wie Hühnern den Kopf 
abzuschlagen oder Schweine mit dem Hammer zu betäuben, ließ mir aber nichts anmerken. Der nicht 
geborgene Erpel machte ihm Sorgen. Wir mussten morgen noch mal nach dem Kirchgang am Tag 
herkommen um die Landestelle absuchen. Als wir nach Hechendorf zurückkamen, war es bereits 
dunkel. Es gab Abendbrot und Weißwein. Das ist im Kalender vermerkt. Der Spruch der Woche 
ƭŀǳǘŜǘŜΥ α5ƛŜ ²Ŝƭǘ Ǿƻƴ ƳƻǊƎŜƴ ƎŜƘǀǊǘ ŘŜƴŜƴΣ ŘƛŜ ŘƛŜ CǊŜǳŘŜ ƪǸƴŘŜƴΦά ς Friedrich Heer 
 

 

!Ƴ {ƻƴƴǘŀƎΣ ŘŜƳ мрΦΣ {ŜǇǘŜƳōŜǊΣ αSieben Schmerzen Mariä 15. So. n. Pf. 656/586 Ged.ά ǎǘŜƘǘ Ƴƛǘ 
Yǳƭƛ ƎŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΥ αѹмл ŀǳŦΣ CǊǸƘǎǘǸŎƪΣ YƛǊŎƘŜ ²ƛŘŘŜǊǎōŜǊƎΣ 9ƴǘŜ ŀǳǎ ŘŜƳ ²ŜƛƘŜǊ ƎŜƘƻƭǘΣ 
Mittagessen, dann mit Michael zum See, mit Boot raus ins Wasser. 18 zurück am Bhf München, 
tŜǘŜǊƛŎƘǎΣ IŀǳǎŀǳŦƎŀōŜƴΦά ²ƛŘŘŜǊǎōŜǊƎ ǿŀǊ Ŝƛƴ 5ƻǊŦ ƛƳ {ǸŘƻǎǘŜƴ ŘŜǎ tƛƭǎŜƴǎŜŜǎ Ƴƛǘ ŜƛƴŜǊ tŦŀǊǊ-
kirche im bayerischen Barock und Zwiebelhaube auf dem Glockenturm. Unweit davon gab es auch 
obigen Teich oder Weiher. Die Ente wurde vom Hund gefunden, was gut war, denn es gehört zu den 
Pflichten eines Jägers angeschossene Enten zu bergen, beziehungsweise ihnen den Hals umzudrehen, 
was weniger gut, aber verständlich war. Eine knusprig gebratene Entenbrust mit Knödel, Soße und 
Blaukraut ist eine Leckerei, vor allem wenn man sie nicht selbst schießen und kochen musste. 
Montag am Nachmittag habe ich einen Brief an Shelagh geschrieben, Dienstag erwischte mich eine 
Extemporale im Griechischen auf dem falschen Fuß und die mündliche Befragung im Englisch-
unterricht endete schändlich. Am Dienstagabend habe ich den Brief an Shelagh in den Briefkasten an 
der Ramersdorfer Kirche eingeworfen und blieb am Schaukasten des Metro-Kinos direkt neben der 
YƛǊŎƘŜ ǎǘŜƘŜƴΦ 5ŜǊ CƛƭƳ ŘŜǎ ¢ŀƎŜǎ ǿŀǊΥ α5ƛŜ ǿŜƛǖŜ {ǇƛƴƴŜάΣ Ŝƛƴ deutscher Kriminalfilm aus dem Jahr 
1963 mit Joachim Fuchsberger und Karin Dor in den Hauptrollen. Der Film und seine Darsteller waren 
deutsch, aber die Geschichte spielte in London der sechziger Jahre. Fuchsberger verfolgte als geheim-

https://de.wikipedia.org/wiki/Kriminalfilm
https://de.wikipedia.org/wiki/Joachim_Fuchsberger
https://de.wikipedia.org/wiki/Karin_Dor
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nisvoller Inspektor Conway von Scotland Yard eine Mörderbande, die den leidenschaftlichen Spieler 
Richard Irvine durch einen fingierten Autounfall ermordet und dessen Frau Muriel, gespielt von Karin 
Dor, zur Witwe gemacht hatte. Als Erkennungszeichen hatten die Mörder einen Schlüsselanhänger in 
Form einer kleinen Spinne aus Glas hinterlassen, die als einziges Beweisstück den Brand des Autos 
überstanden hatte. Der Film war in Schwarz-Weiß, dauerte 100 Minuten und bestand fast nur aus 
Aufnahmen von Innenräumen, die sich angeblich in der Stadt London befanden. Er war überflüssig 
wie ein Kropf, aber weil ich dafür bezahlt hatte, war es besser ihn zu bis zum Schluss anzugucken, als 
allein in meinem kleinen Zimmer zu sitzen und auf den Donnerstag zu warten. Dann würde ich zum 
ersten Mal mit der Isartalbahn vom Holzkirchner Bahnhof an der Bayerstraße nach Ebenhausen 
fahren. Mutti hatte Gabi und mich zum Richtfest unseres neuen Hauses am Nachmittag eingeladen. 
Am Donnerstag früh fuhr ich zum dritten Mal mit der Trambahn. Um sieben Uhr zur Schule und um 
13 Uhr zurück nach Ramersdorf zum Mittagessen bei Gabi in der Küche in der Klagenfurter Straße. 
Um vier Uhr gingen wir zusammen zur Trambahnhaltestelle und fuhren mit der Linie 21 über den 
Isartorplatz zum Stachus, stiegen dort um in die Linie 19 über die Bayerstraße, an der Südseite des 
Hauptbahnhofs vorbei zum Holzkirchner Flügelbahnhof, einem bescheidenen Gebäude mit einer 
Bahnhofshalle im ersten Stock, zu der eine breite Eingangstreppe führte. Oben gab es drei Schalter 
und ein Hallendach auf Stützbalken, das nur die Bahnsteigsperren vor Regen schützte. Die vier Bahn-
steige waren nicht überdacht. Auch der seitliche Durchgang zu Gleis 11 in der Haupthalle war nicht 
überdacht. Der Donnerstag war bisher sonnig und warm, wie fast alle Tage seit meiner Ankunft, aber 
es fiel mir auf, denn selbst im kleinen Weilheim waren die Bahnsteige überdacht. Dafür war der Zug 
 

 

am Bahnsteig Richtung Wolfratshausen recht fortschrittlich: Er wurde von einer elektrischen 
Lokomotive gezogen. Wir verließen München mit geöffneten Fenstern und ich konzentrierte mich 
darauf, mir die Namen der Stationen zu merken. Es dauerte etwas, bis wir die ausgedehnten Anlagen 
der Hacker-Pschorr-Brauerei an der Hacker-Brücke und das imposante Gebäude des Hauptzollamts 
an der Donnersberger Brücke passiert hatten und Richtung Süden fuhren. Auf beiden Seiten der 
Bahnanlagen erstreckten sich niedrige Hallen, Lagerplätze und Betriebsgebäude bis die Bahn den 
ersten Haltepunkt München Harras erreichte. Der Bahnsteig lag auf einem Hochdamm. Vom gleich-
namigen Platz war nichts zu sehen, denn dichtes Grün versperrte die Sicht. Es folgte der Bahnhof 
München-Mittersendling mit ausgedehntem Bahngelände. Im Anschluss durchquerte der Zug ein 
Industriegebiet und stoppte in dessen Zentrum an der Haltestelle Siemenswerke mit einem weithin 
sichtbaren Hochhaus und dem Firmennamen SIEMENS auf dem Dach. Dort stiegen Pendler Richtung 
Wolfratshausen zu. Nach dem nächsten Bahnhof von München-Solln überquerte die Isartalbahn auf 
einer Brücke die Bahnlinie nach Holzkirchen in einer großen Kurve nach Süden, erreichte den 
Bahnhof von Großhesselohe und fuhr nun auf der Anhöhe über der Isar weiter nach Pullach, 
Höllriegelskreuth und Buchenhain meist durch Wohnsiedlungen oder Waldgebiete. Erst in Baier-
brunn merkte man, dass man sich dem Voralpenland näherte, denn zwischen Hohenschäftlarn und 
Ebenhausen waren die Alpen vom Zug aus kurz zu sehen. Fahrzeit Hauptbahnhof-Ebenhausen, elf 
Haltestellen, 25 Kilometer, 45 Minuten davon ab: 11 Haltestellen x 2 Minuten = Fahrzeit 23 Minuten. 
Berechnen Sie die Durchschnittgeschwindigkeit! Gabi hatte keine Lust darauf. Ich guckte auf die Uhr 
als wir den Zug verließen und uns zu Fuß auf den Weg zum Haus in der Zellerstraße machten. Wir 
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gingen die B11 Richtung Ortsende und bogen nach rechts über eine Eisenbahnbrücke auf die 
Alpenblickstraße zur Zellerstraße. Beide waren damals noch nicht geteert, ohne Gehsteige und nur 
wenig bebaut. Unser Haus war damals das vorletzte an der Zeller Straße in Richtung Irschenhausen 
und so sah es aus als wir am 19. September 1963 20 Minuten nach Ankunft am Bahnhof davor-
standen. Auf dem Banner über Terrasse stand der Name der Firma, die das Haus in Fertigteilen 

geliefert und errichtet hatte: Rachel Montagehaus, Klingenbrunn, Bayer. Wald. Gabi las es laut, 
ƭŀŎƘǘŜ ǳƴŘ ŦǊŀƎǘŜ ǎŎƘƴƛǇǇƛǎŎƘΥ α9ƛƴ aƻƴǘŀƎŜƘŀǳǎŜΚ Wo wohnt ihr an ŘŜƴ ŀƴŘŜǊŜƴ ²ƻŎƘŜƴǘŀƎŜƴΚά 
 

 

Sie mochte Kalauer und ich freute mich, dass sie fröhlich war und sich für den Anlass ein hübsches 
buntes Sommerkleid angezogen hatte. Im Haus trafen wir ein Dutzend Menschen, die an proviso-
rischen Biertischen saßen, Brotzeit machten, zumeist bereits einige Helle und ein paar Stamperl 
Schnaps getrunken hatten und Richtfest feierten. Auch Onkel Kreppel, seine Eltern, Mutti und Wölfi 
saßen dort auf einer Bank mit Herrn von Horvath und dem Architekten Ensslin. Wir setzten uns dazu. 
Es gab Teller und Becher aus Pappe, Semmeln, Ripperl, saure Gurken, Rettich und Limburger wie auf 
einer Baustelle. Nun hatte das Haus einen Dachstuhl und ein Dach, das mit Teerpappe eingekleidet 
auf den Dachdecker wartete. Der Rohbau war fertig, der Keller noch unverputzt, die Böden nackt. Es 
gab weder Wasserversorgung noch Heizkörper, Elektrik oder Verglasung. Es dürfte wohl zwei Monate 
dauern, bis das Gebäude bezugsfertig sein wird. Nach der Brotzeit und zwei Flaschen Bier ging ich mit 
 

 

Gabi zurück zum Bahnhof Ebenhausen. Wir bestiegen um sieben Uhr die Eisenbahn zum Holzkirchner 
Bahnhof in München. Die Innenbeleuchtung des Waggons war eingeschaltet. Die letzte Trillerpfeife, 
die ich hörte, war die bei der Abfahrt vom Bahnhof Pullach. Dann bin ich wohl eingeschlafen und erst 
am Bahnhof Harras wieder aufgewacht. Ich war froh, dass Gabi dabei war und vor Ort sehen konnte, 
dass ich wohl doch noch länger bei ihr wohnen musste. Das hatte Mutti mal wieder genial 
eingefädelt, dachte ich, als ich später in Ramersdorf in meinem Bett lag und das Licht ausknipste. 
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Am nächsten Tag war ich vier Stunden in der Schule und habe anschließend in Ramersdorf bei Gabi in 
ihrer Kellerküche Mittag gegessen. Dabei hat sie mir von einer Komödie erzählt, die im Großmarkt-
ǾƛŜǊǘŜƭ ΰ[Ŝǎ IŀƭƭŜǎΨ Ǿƻƴ tŀǊƛǎ ǎǇƛŜƭǘΦ {ƛŜ ǿŀǊ ǎŎƘƻƴ ŜƛƴƳŀƭ ƛƴ tŀǊƛǎ ǳƴŘ ƘŀǘǘŜ ŀǳŎƘ ŘŜƴ aŀǊƪǘ ōŜǎǳŎƘǘΣ 
der in den frühen Morgenstunden voller Leben war, weil dann die Waren für den Markt frisch gelie-
fert und in den Verkauf gingen. Sie liebte diese Stadt. Vielleicht war das der Grund, warum sie 
manchmal so melancholisch wirkte wie meine Mutter. Die Erstaufführung des Films fand letzte 
Woche in einem Kino mit dem Namen Tivoli in der Neuhauser Straße statt und dort lief er noch 
immer. Das wusste sie aus der Süddeutschen Zeitung, die ihr Mann abonniert hatte und die er täglich 
mitnahm, wenn er zu seinem Büro fuhr. Er brachte sie häufig auch abends wieder nach Hause mit 
und legte sie im Wohn-zimmer ab. Ich war sofort entschlossen nach den Hausaufgaben in die 
Innenstadt zu fahren, um mir diesen Film anzusehen. Vom Marienplatz reichte die Kaufinger Straße 
etwa bis zum Kaufhaus Hirmer, einem Geschäft für gehobene Damen- wie Herrenbekleidung und 
entsprechendes Zubehör auch für die Gören. Von dort an, nahe Ettstraße und Färbergraben, bis zum 
Karlstor hieß sie Neuhauserstraße. Der Eingang zum Kino lag am Ende einer kurzen Passage im Haus 
Nummer 5. Es war kein Filmpalast, aber ein modernes Kino mit etwa zweihundert Sitz-plätzen. Die 
erste Szene des Films führte direkt nach Paris in die Rue Casanova, auf deren Gehsteigen leicht 
bekleidete Mädchen auf Kundschaft warte-ten, mit der sie im Hotel Casanova ihrem Geschäft 
nachgehen können, das, wie ich wusste, in Frankreich ebenso verboten war wie in Deutschland, wo 
man die käuflichen Mädchen Huren oder Nutten nannte. Unter den Mädchen, die dort am Hotel 
Casanova auf Kunden warteten, stand auch die Hauptdarstellerin des Films mit einem Fummel leicht 
bekleidet und mit einem Schoßhünd-
chen auf dem Arm, als ein Mann mit Hut 
und Mantel sie an- sprach und mit ihr 
im Hotel verschwand. Aber während Tite-
lei, die Besetzungsliste und anderes ablie-
fen, war zu sehen, wie er und andere Kun-
den im Hotelzimmer ihre Brieftaschen 
öffneten und die Da- me mit dem Schoß-
hündchen bezahlten. Dann begann ein 
Schwenk der Kamera auf eine Straße, auf 
der ein Straßenfeger mit einem Reisig-
besen das Wasser der Straßenreinigung, das über das Pflaster floss, zu den Abflussöffnungen am 
Rinnstein fegte. Als er zwei mit roter Farbe auf das Pflaster gemalte ineinander verschränkte Herzen 
sah, hielt er kurz inne, bevor er sie wie Blut vom Pflaster schrubbte. Dann sprach eine Männer-
ǎǘƛƳƳŜΥ α5ŀǎ ƛǎǘ ŘƛŜ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜ ŘŜǊ LǊƳŀ ƭŀ 5ƻǳŎŜΣ ŜƛƴŜ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜ Ǿƻƴ [ŜƛŘŜƴǎŎƘŀŦǘΣ ±ŜǊƭŀƴƎŜƴ ǳƴŘ 
¢ƻŘΦά 5ƛŜ YŀƳŜǊŀ ǎŎƘǿŜƴƪǘŜ Ǿƻƴ ŘŜǊ {ǘǊŀǖŜ ǸōŜǊ Řŀǎ IŅǳǎŜǊ-meer und hinab in die Straßen und 
Plätze von Paris, die im Mor- gengrauen mit viel Wasser gereinigt 
wurden. Sie schwenkte zurück auf das geschäftige Treiben in den 
großen Markthallen für Fisch, Fleisch, Obst und Gemüse oder 
Molkereiprodukte bevor sie wieder in der Rue Casanova ankam 

tache, richtete. Hinter den erleuch-und sich auf die Bar Chez Mous-
teten Fenstern konnte man den schwarzhaarigen und schnauzbär-
tigen Patron an der Theke des Bartresens bei der Arbeit sehen. Die 
Barhocker und die Tische an den Fenstern waren dicht besetzt 
und im Billardsalon stand ein Dutzend Männer um den Billard-
tisch. Einer dieser Männer, ein schlanker großer Kerl mit Hut, 
Anzug und Zigarette im Mundwinkel fiel besonders auf. Es 
war Irmas Zuhälter Hippolyte, den sie eben aufsuchte, um ihre 
Tageseinnahmen abzuliefern. Er war unzufrieden mit ihren Einnah-
men und schickte sie zurück auf die Straße. Wenig später erschien 
der Revierpolizist beim Patron in der Bar. Er hatte dem Treiben zugesehen, ohne einzuschreiten. Er 
war auch nicht deshalb gekommen, sondern um das Schutzgeld für sein Schweigen einzutreiben. Die 
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Zuhälter zahlten wie gefordert und der Polizist verließ die Bar mit gefüllten Taschen. Das war offene 
Bestechung. Der Patron des Chez Moustache ärgerte sich über seine Ohnmacht. Am Morgen dieses 
Tages begann der junge Polizist Nestor Patou den Dienst. Er war neu in diesem Bezirk und unterwegs 
auf seinem ersten Streifengang durch das ihm unbekannte Revier und seine Bewohner. Er 
schlenderte mit seiner schicken Uniform und weißem Schlagstock am Handgelenk baumelnd durch 
die Rue Casanova und wunderte sich über die Mädchen, die so früh am Morgen auf der Straße stan- 
 

 
 
den und sprach eine von ihnen an. Es war Irma, die an diesem Tag in einer schwarzen geschlossenen 
Bluse und ihrem weißen Hündchen auf dem Arm am Eingang des Hotels stand und auf Kundschaft 
wartete. Nestor stellte sich ihr als der neue Revierpolizist vor und fragte, was all die Mädchen im 
Morgengrauen auf der Straße machten. Irma meinte die würden sich die Beine vertreten, doch er 
wurde den Verdacht nicht los, dass es sich um Straßenmädchen handelte und ging zum Wirt am 
Tresen des Chez Moustache, gegenüber, bestellte ein Mineralwasser, nahm seinen Uniformhut ab 
und legt ihn mit der Öffnung nach oben auf einen Barhocker neben sich. Vom Tresen aus sah er, wie 
ein Straßenmädchen mit einem Gentleman in Trenchcoat und schwarzem Hut gegenüber im Eingang 
des Hotels Casanova verschwand. Er fragte den Patron, ob er das gesehen hätte. Der antwortete, ja, 
das sei ein Stammkunde. Der käme immer um diese Zeit und buchte Zimmer 763. Nestor legte nach: 
9Ǌ ƘŅǘǘŜ ōŜǊŜƛǘǎ ǾƛŜǊ tŀŀǊŜ ōŜƻōŀŎƘǘŜǘ ǳƴŘ ŦǊŀƎǘŜΣ ǿŀǎ ŘƛŜ Řŀ ǿƻƘƭ ƳŀŎƘŜƴΦ tŀǘǊƻƴΥ α5ƛŜ ƳŀŎƘŜƴ 
[ƛŜōŜάΦ bŜǎǘƻǊΥ α!ōŜǊ Řŀǎ ƛǎǘ ǾŜǊōƻǘŜƴΗά tŀǘǊƻƴΥ α{ƛŎƘŜǊΣ Řŀǎ ƛǎǘ ŘƛŜ ²ŜƭǘΣ ƛƴ ŘŜǊ ǿƛǊ ƭŜōŜƴΦ [ƛŜōŜ 
verstößt gegen das Gesetz, aber Hass nicht. Den kannst du überall gegen jeden einsetzen. Aber wenn 
du ein bisschen Wärme und Zärtlichkeit, eine Schulter zum Ausweinen oder ein Lächeln brauchst, 
Ƴǳǎǎǘ Řǳ ŘƛŎƘ ǿƛŜ Ŝƛƴ YǊƛƳƛƴŜƭƭŜǊ ƛƴ ŜƛƴŜǊ ŘǳƴƪƭŜƴ 9ŎƪŜ ǾŜǊǎǘŜŎƪŜƴΦά bŜǎǘƻǊΥ αLŎƘ ǿǸǊŘŜ Řŀǎ ƴƛŎƘǘ 
Liebe ƴŜƴƴŜƴΗά tŀǘǊƻƴΥ α9Ǌ ǎǇǊƛŎƘǘ ǿƛŜ Ŝƛƴ YƭŜƛƴōǸǊƎŜǊΦά bŜǎǘƻǊΥ α9ǎ ƛǎǘ Ŝƛƴ ǎŎƘŀƳƭƻǎŜǎ [ŀǎǘŜǊΣ Řŀǎ 
ŀǳǎƎŜǊƻǘǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴ ƳǳǎǎΗά tŀǘǊƻƴΥ αLƘǊ 5ŜƴƪŜƴ ƛǎǘ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ǳƴƭƻƎƛǎŎƘΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ŀǳŎƘ ǳƴǿƛǊǘǎŎƘŀŦ-
ǘƭƛŎƘΦά 9Ǌ ǿƛǎǎŜ ǿƻǾƻƴ ŘŜǊ ǎǇǊŜŎƘŜΣ ŘŜƴƴ ŜǊ ƘŀōŜ ǎŜŎƘǎ WŀƘǊŜ ŀƭǎ tǊƻŦŜǎǎƻǊ ŦǸǊ ²ƛǊǘǎŎƘŀŦǘ ŀƴ ŘŜǊ 
¦ƴƛǾŜǊǎƛǘŅǘ Ǿƻƴ tŀǊƛǎΣ ŘŜǊ {ƻǊōƻƴƴŜ ƎŜƭŜƘǊǘΦ bŜǎǘƻǊΥ α5ŀƴƴ ƳǸǎǎŜƴ ǎƛŜ ƳƛǊ ȊǳǎǘƛƳƳŜƴΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ [ŜǳǘŜ 
ein Recht darauf haben, vor solchen ½ǳǎǘŅƴŘŜƴ ƎŜǎŎƘǸǘȊǘ Ȋǳ ǿŜǊŘŜƴΦά 
Während der Patron die Vorzüge des bestehenden Systems erläuterte, von dem alle etwas 
abbekommen, auch die Polizei, saß Nestor mit dem Rücken zum Barhocker mit seiner Polizeimütze 
und konnte nicht sehen, dass ein Zuhälter nach dem anderen aus dem Billardraum schweigend zum 
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Hut ging und Geldscheine hineinlegte. Als der Patron dann auch noch die Polizei als käuflich 
bezeichnete erhob sich Nestor empört, setzte sich seine Polizeimütze ohne dessen Inhalt wahr-
ȊǳƴŜƘƳŜƴ ǎŎƘǿǳƴƎǾƻƭƭ ŀǳŦ ǎŜƛƴŜƴ YƻǇŦΣ ƻƘƴŜ Řŀǎǎ ŜƛƴŜ .ŀƴƪƴƻǘŜ ƘŜǊŀǳǎŦƛŜƭ ǳƴŘ ǊƛŜŦ ƭŀǳǘΥ αIƛŜǊ ƛǎǘ 
Ŝƛƴ tƻƭƛȊƛǎǘΣ ŘŜǊ ƴƛŎƘǘ ƪŅǳŦƭƛŎƘ ƛǎǘΗάΣ ŜƛƭǘŜ ȊǳƳ ¢ŜƭŜŦƻƴ ŀƴ ŘŜǊ ²ŀƴŘ ǳƴŘ ŦƻǊŘŜǊǘŜ Ŝƛƴ «ōŜǊŦŀƭƭ-
kommando an. Nach dem Anruf ging er mit seinem Schlagstock auf die Straße, wartete auf den 
Einsatzwagen, sah die Mädchen vor dem Hotel, ging hinein, fragte an der Rezeption nach dem 
Feuermelder, löste mit seinem Schlagstock den Alarm aus und eine Fluchtwelle von Straßenmädchen 
und ihren Freier über das Treppenhaus zum Empfang, wo sie Nestor knüppelschwingend erwartete, 
und ihre Festnahme erklärte. Unter den Freiern befand sich auch der Chef des Polizeireviers in Zivil, 
der ihn davon abhalten wollte, aber Nestor erkannte ihn nicht und bestand auf strikter Einhaltung 
und sofortigem Vollzug des Gesetzes und dem Abtransport aller Straßenmädchen zur Feststellung 
der Personalien auf der Polizeiwache.  
Die Fahrt eines Dutzend leichtbekleideter Mädchen in einem Transporter von Citroen unter Aufsicht 
des dienstbeflissenen Polizisten Nestor mitten unter ihnen dauerte fast sechs Minuten und war voller 
Komik und nackter Haut. Auf dem Revier stand Nestor am Tor des Käfigs, in dem nun alle Freuden-
mädchen eingesperrt wurden, auch Irma und ihr Hündchen, um die er sich liebevoll sorgte, bevor er 
zum Polizeichef gerufen wurde, von dem er eine Belobigung erwartete, aber feststellen musste, dass 
er dem Mann gegenüberstand, den er vor kurzem im Hotel Casanova kontrolliert hatte. Nun 
passierte, was passieren musste: Er nahm seine Polizeimütze ab und die Geldscheine flogen heraus 
wie eine Taubenschwarm vom Dach, wenn es knallt. Es folgte die fristlose Kündigung wegen offen-
sichtlicher Korruption, auch sofortiger Rauschschmiss genannt. Das geschah alles in den ersten dreis-
sig Minuten. In den nächsten dreißig Minuten sieht man, wie der arbeitslos gewordene Flic ohne 
Uniform zurückkehrt ins Chez Moustache, wo er den Zuhälter Goliath Hippolyte in einem grotesken 
Kampf von Mann zu Mann k.o. schlägt und ihn beerbt. Er ist von nun an Irmas Beschützer. Nestor 
und Irma verlassen zusammen die Bar und gehen im Regen zu ihr nach Hause, wo sie sich entkleidet, 
um zu Bett zu gehen. Ihm quellen die Augen über, als er ihre süßen kleinen Brüste sieht und er 
beginnt, die Fensterscheiben mit Zeitungen zu verhängen, als ob jemand aus der Dunkelheit zusehen 
könnte. Irma liegt inzwischen im Bett und beobachtet, wie er sich danach umständlich entkleidet. Als 
er nur noch in der Unterhose dasteht, begann Irmas Hündchen zu bellen. Es wurde von Irma wie die 
Zuschauer vom weiteren Geschehen ausgesperrt. Den Hund schob sie mit dem Fuß in den Flur und 
verschloss dessen Tür. Schnitt.  
In den folgenden achtzig Minuten des Films trat nun Nestor als Irmas Zuhälter auf. Er konnte aber 
nicht ertragen, wenn sie auf Freier wartete. Er verkleidete sich mit Hilfe des Patrons des Chez 
Moustache als reicher englischer Lord X. Er umwarb sie, versprach Irma 500 Franc für jedes Treffen 
und erwartete als Gegenleistung, dass sie mit ihm eine Partie Patience spielt. Sie vereinbarten, sich 
zweimal die Woche zu treffen und Irma musste nun keine weiteren Freier mehr annehmen. Nestor 
arbeitete jede Nacht auf dem Pariser Großmarkt, um das nötige Geld zu verdienen. Nach der 
nächtlichen harten Arbeit war er aber tagsüber erschöpft und müde. Deshalb vermutete Irma eine 
Affäre. Sie flirtete in ihrer Enttäuschung mit Lord X, aber als sie ihn verführen wollte, gestand er ihr, 
dass er durch eine Kriegsverletzung keinen Geschlechtsverkehr vollziehen kann. Sie bewies ihm das 
Gegenteil und nach der erfolgreichen Verführung wurde Lord X nun zum Nebenbuhler von Nestor. 
Der hatte den Eindruck, dass Irma Lord X mehr liebte als ihn. Er entschied, den Anzug und Hut, den er 
als Lord X trug, in der Seine zu beseitigen. Hippolyte, Irmas ehemaliger Zuhälter beobachtete ihn 
dabei, deutete den Vorfall als Mord an Lord X und denunzierte ihn bei der Polizei. Nestor wurde 
verhaftet. Der Patron riet ihm, ŘŜƴ αaƻǊŘά Ȋǳ ƎŜǎǘŜƘŜƴΣ weil ihm die Geschworenen die bizarre 
Geschichte eines von ihm selbst gespielten Rivalen nicht glauben würden. Irma war überzeugt, dass 
er den Mord aus Liebe zu ihr begangen hatte und schwor ihm ewige Treue. Schließlich konnte Nestor 
mit Hilfe des Patrons Lord X wieder zum Leben erwecken und ließ ihn aus dem Wasser der Seine 
nass, aber lebend, wieder auftauchen. Der Vorwurf des Mordes war mit der Wiederkehr von Lord X 
nicht mehr haltbar und Nestor vom angeblichen Mord entlastet. Irma war inzwischen schwanger und 
Nestor konnte das Gefängnis verlassen und heiratete sie wenige Minuten vor der Geburt ihrer 
gemeinsamen Tochter. Happy End! Vorhang zu. Lichter an, Ton aus. Die Zuschauer erhoben sich, die 

https://de.wikipedia.org/wiki/Patience
https://de.wikipedia.org/wiki/Gro%C3%9Fmarkt
https://de.wikipedia.org/wiki/Aff%C3%A4re
https://de.wikipedia.org/wiki/Seine
https://de.wikipedia.org/wiki/Denunziation
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Klappstühle schlugen gegen die Lehnen, manche schlüpften in Mäntel oder Jacken, obwohl es im 
Stadtzentrum noch immer so warm war wie in einer gut geheizten Stube im Winter. Ich war be-
ǎŎƘǿƛƴƎǘ ǳƴŘ ǾŜǊƳŜǊƪǘŜ ƛƳ YŀƭŜƴŘŜǊ αōƛƴ Ƙŀƭō ǾŜǊȊǸŎƪǘ ǎǇŀȊƛŜǊŜƴ ƎŜƎŀƴƎŜƴΦά 
ΰLƴǎ Yƛƴƻ ƎŜƘŜƴΨ ǿŀǊ ǎŎƘƻƴ ƛƳƳŜǊ ŜƛƴŜ [ŜƛŘŜƴǎŎƘŀŦǘΣ ŘƛŜ ƛŎƘ Ƴƛǘ ²ǀƭŦƛ ǘŜƛƭǘŜΦ 9Ǌ ƪŀƳ ŀƳ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ 
Samstag aus Ebenhausen und wir trafen uns nach Unterrichtsende auf der Theresienwiese, wo zur 
Mittagszeit die von festlich geschmückten Brauereipferden gezogenen Wagen mit Bierfässern gefolgt 
von den offenen Kutschen der Wiesenwirte und von Prominenten an den Festzelten eingetroffen 
waren und von der dichten Menge mit freudigen Rufen empfangen wurden. Nachdem die ersten  

 

 
 
Zapfhähne in die Spundlöcher der Bierfässer geschlagen worden waren und das Bier die Krüge füllen 
ƪƻƴƴǘŜΣ ŜǊƪƭŀƴƎ ŘŜǊ wǳŦΣ ŘŜǊ ŘŜƴ 9ǊŦƻƭƎ ǾŜǊƪǸƴŘŜǘŜΥ αhȊŀǇŦǘ ƛǎΗά ²ǀƭŦƛ ǳƴŘ ƛŎƘ ƘŀǘǘŜƴ ƴƻŎƘ ƴƛŎƘǘ Ȋǳ 
Mittag gegessen und weil Schweinsbraten und eine Maß Bier im Bierzelt auf der Wiesn doppelt so 
viel kosteten wie im Wirtsgarten der Bierstadt an der Bayerstraße, verließen wir die Wiesn und liefen 
zur Bayerstraße. Der Mathäser-Bräu wurde im Zweiten Weltkrieg durch Luftangriffe der Alliierten 
total zerstört. Erst im Dezember 1957 konnte auf dem 8100 Quadratmeter großen Areal die neu 
erbaute Mathäser-Bierstadt eröffnet werden. Bauherrin des 8100 Quadratmeter großen Areals am 
Stachus war die Löwenbrauerei. Der Mathäser-Filmpalast mit 1200 Sitzplätzen war das 129. Kino in 
 

 
 
München. Das Herz des fünfstöckigen Gebäudes, das neben 4600 Quadratmetern Laden- und Büro-
flächen auch eine Tiefgarage für 180 Fahrzeuge hatte, war die Bierstadt. Sie bestand aus sechzehn 
Lokalen, die in ihrer Ausstattung völlig verschieden eingerichtet waren. Das waren insgesamt 1055 
Sitzplätze. Dazu kamen der kleine Festsaal mit 335, der Große Festsaal mit 1450 sowie der Biergarten 
mit 450 und die Terrassen mit 648 Sitzplätzen. Die Bierstadt verfügte über zwei eigene Metzgereien, 
fünf Küchen, sieben Schänken und 470 Angestellten. Die sechzehn Lokale boten Platz für über 5000 
Gäste. Wöchentlich wurden 52000 Liter Bier, 42000 Essen, 15000 Weißwürste, 9000 Bratwürste und 

https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Alliierte
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22000 Paar Schweinswürste ausgegeben. Die Großküche hatte eine vollautomatische Geschirrspül-
maschine mit Fließband, die erste und modernste ihrer Art in Deutschland. Wir fanden einen runden 
Tisch im Garten unter den Kastanienbäumen voller schwerer Früchte. Es gab Leberkäs mit Spiegelei, 
Bratkartoffeln und eine kleine Salatschale mit Salatblättern, geraspeltem Krautsalat, ein paar 
Scheibchen Gurke und eingelegter Sellerie mit einer sämigen Essigsauce. Das war günstiger als ein 
Schweinebraten und lag auch nicht so schwer im Magen. Wölfi kam nicht nur, um die größte 
Leinwand Deutschlands von einundzwanzig Metern Breite und achteinhalb Metern Höhe zu sehen, 
sondern auch einen Film der extra für solche großen Leinwände gedreht wurden. Der Film, den er 
ausgesucht hatte α5ŀǎ .Ŝǘǘ ŘŜǎ YǀƴƛƎǎά war ab 18 Jahren zugelassen. Wölfi kaufte zwei Tickets und 
wir gingen einfach rein und niemand fragte nach meinem Alter. Der Film war eine Erotikkomödie. 
König Heinrich IV. von Frankreich versuchte um 1600, eine junge Adelige zu seiner Geliebten zu 
machen, indem er sie eine Scheinehe mit seinem Neffen eingehen lässt. Trotz guter Besetzung und 
prächtiger Farbbilder mangelte es dem französischen Kostümfilm an Spannung, Erotik und Humor. 
aŜƛƴ YƻƳƳŜƴǘŀǊ ƛƳ YŀƭŜƴŘŜǊΥ α{ŎƘƳŀǊǊƴΗά Nach Filmende hat mich Wölfi in ein Geheimnis einge-
weiht: den Schwarzmarkt in der Zweigstraße neben dem Mathäser. Auf den Gehsteigen flanierten 
dort Herrschaften mit Mantel und Hut und handelten nicht nur mit amerikanischen Zigaretten, 
sondern auch Uhren, Fotoapparaten, gefälschten Urkunden oder Handfeuerwaffen aller Art. Da-
runter waren auch Zuhälter, die Kunden für die Bars in der Goethestraße suchten. Wir haben 5x20er 
amerikanischen Pall Mall Schachteln für zehn Mark gekauft. Der Spruch der Woche meines katho-
lischen Taschenkalenders war von Christian MorgensternΦ αDer Welt Schlüssel ist Demut. Ohne ihn ist 
ŀƭƭŜǎ YƭƻǇŦŜƴΣ IƻǊŎƘŜƴΣ {ǇŅƘŜƴ ǳƳǎƻƴǎǘΦά 
 

 

Sonntag um elf morgens traf ich mich mit Wölfi wieder am Stachus. Wir kamen, um den Trachtenzug 
zu sehen, der sich seit zehn Uhr vom Maxmonument über die Maximilianstraße quer durch die 
Innenstadt zur Theresienwiese bewegte. Es war ein angenehmer Herbsttag und die Menschen 
standen dicht gedrängt auf Gehsteigen und Plätzen, um das Spektakel zu beobachten. Später haben 
wir in den Fischstuben an der Prielmayerstraße panierte Seeschollenfilets mit Kartoffelsalat gegessen 
ǳƴŘ ǎƛƴŘ ŀƴǎŎƘƭƛŜǖŜƴŘ ǿƛŜŘŜǊ ƛƴǎ Yƛƴƻ ƎŜƎŀƴƎŜƴΦ α[ŜƛŎƘŜ ŀǳŦ ¦Ǌƭŀǳōά ǿŀǊ ŜƛƴŜ altmodische Grusel-
komödie um mysteriöse Morde unter den absonderlichen Erben eines scheinbar Verstorbenen auf 
einem düsteren englischen Landsitz. Sie war voller Situationskomik und Dialogen, die zum Lachen 
reizten, aber die Anhäufung schauriger Gruseleffekte ließ nach einer Stunde nur noch wenig 
Nervenkitzel aufkommen. Wir blieben trotzdem bis zum Schluss. Die nächsten Tage ging ich brav zur 
Schule und machte meine Hausaufgaben, aber Freitag am Nachmittag musste ich wieder ins Kino. 
Seit Mitte September konnte ich bei Peterichs zum Mittagessen auf der Gartenterrasse unter freiem 
IƛƳƳŜƭ ǎƛǘȊŜƴ ǳƴŘ ŘŜƴΣ ǿƛŜ ŘƛŜ aǸƴŎƘƴŜǊ ƛƘƴ ƴŀƴƴǘŜƴ α!ƭǘǿŜƛōŜǊǎƻƳƳŜǊά ƎŜƴƛŜǖŜƴΦ !ǳŎƘ ŘƛŜ 
Nächte waren angenehm. Es regnete selten. Ich konnte auch abends im Biergarten ohne Pullover 
unter den Kastanien des Alten Wirts nahe Kino und Kirche sitzen und den Mädels in leichten 
Sommerkleidern nachsehen. München tat mir gut. Es war toll, trotz täglich mehrfacher Trambahn-
fahrten, in einer Großstadt mit so vielen Kinos zu leben. Gabi war nicht nur in Paris, sondern auch in 

https://de.wikipedia.org/wiki/Leinwand
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!ƳŜǊƛƪŀΦ ²ŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ƘŀǘǘŜ ǎƛŜ ƳƛǊ ōŜƛƳ aƛǘǘŀƎŜǎǎŜƴ Ǿƻƴ ŘŜƳ CƛƭƳ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ αCǊǸƘǎǘǸŎƪ ōŜƛ 
¢ƛŦŦŀƴȅά ŜǊȊŅƘƭǘΦ LƘǊ aŀƴƴ ǿŀǊ ŘǊŜƛ WŀƘǊŜ ƧǸƴƎŜǊ ŀƭǎ hƴƪŜƭ YǊŜǇǇŜƭΣ ŀōŜǊ ƳǳǎǎǘŜ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ŀƴ ŘŜǊ 
Ostfront. Werner war aus Hamburg. Dort war er aufgewachsen und hatte nach dem Abitur das 
Studium der Sprach- und Literaturwissenschaft begonnen und es später in Genua, Evanston/Illinois 
und München fortgesetzt. Seit den fünfziger Jahren übersetzte er Bücher aus dem Amerikanischen, 
Englischen, Französischen und Italienischen ins Deutsche. Mit Werner war Gabi in Amerika und auch 
in New York. Daher kannte sie die 5th (gesprochen fifs) Avenue, wo das Juweliergeschäft Tiffany 
seine wohlhabende Kundschaft bediente. Bisher kannte ich weder Diamanten noch die 5th Avenue 
und New York nur von der Postkarte, die Hanne Kannegießer 1956 an Onkel Kreppel nach 
Hohenpeißenberg geschickt hatte. Ich hatte sie nicht dabei, aber ich beschrieb Gabi das Straßenbild 
 

 
 
mit Wolkenkratzern und Straßenkreuzern auf einer sehr breiten Straße vor einem dreieckigen 
Hochhaus an einer großen Kreuzung. Gabi versuchte meine Beschreibung zu verstehen. Wenn es 
eine sehr breite Straße war, muss es eine Avenue gewesen sein. Davon gab es zehn, die die Halbinsel 
Manhattan von der Südspitze bis nach Harlem im Norden vertikal durchziehen. Sie wurden von 142 
nummerierten Querstraßen horizontal gekreuzt. Das Foto, an das ich mich erinnerte, könnte von der 
5th Avenue stammen, die auch am höchsten Wolkenkratzer der Welt vorbeiführt. Gabi war vor ein 
paar Jahren mit Werner mit einem Lift bis zur Aussichtsplattform des Empire State Building auf dem 
102 Stockwerk auf 370 Meter Höhe gefahren. Dort gab es Stand-fernrohre wie auf dem Hohenpeis-
senberg und wenn man Richtung Süden guckte, war nur zehn Querstraßen entfernt ein dreieckiges 
DŜōŅǳŘŜ Ȋǳ ǎŜƘŜƴΦ 5ƛŜ bŜǿ ¸ƻǊƪŜǊ ƴŀƴƴǘŜƴ Ŝǎ ǿŜƎŜƴ ǎŜƛƴŜǊ CƻǊƳ ΰCƭŀǘƛǊƻƴ IƻǳǎŜΨΣ Řŀǎ 
Bügeleisenhaus. Das Juweliergeschäft ¢ƛŦŦŀƴȅΩǎ ƭŀƎ Ŝǘǿŀ ȊǿŜƛ YƛƭƻƳŜǘŜǊ ǿŜƛǘŜǊ 
in Richtung des Central Park an der 57th Street. Dann erzählte Gabi, dass der 
Film am frühen Morgen vor den {ŎƘŀǳŦŜƴǎǘŜǊƴ ŘŜǎ ¢ƛŦŦŀƴȅΩǎ beginnt. 
Audrey Hepburn spiele Holly, eine junge Frau im Alter von Gabi, also um die 
dreißig Jahre. Sie war vom Land in die Weltstadt gezogen und hoffte dort einen 
reichen brasilianischen Großgrund- besitzer zu finden, der sie heiratet und 
nach Südamerika mitnimmt. Sie war dem Ziel bereits sehr nahegekommen, als 
ein neuer Nachbar in der Wohnung neben ihr einzog. Zwischen der jungen 
Frau und dem jungen Schriftsteller Paul entwickelte sich eine Freundschaft. 
Mehr wollte Gabi nicht verraten, das könnte die Spannung mindern. Der Film 
lief im Gloria Filmpalast am Stachus im linken Bogen der Kolonnaden am Karlstor. 
Ich konnte ihn mit der Trambahn in dreißig Minuten erreichen. Die nächste 
Vorstellung war um 18 Uhr. Gabi hatte noch einen Wunsch, bevor ich ging. Sie 
holte einen zehn Mark-Schein aus ihrer Geldbörse, reichte ihn mir und bat mich, 
für sie zum Kiosk an der Balanstraße zu gehen. Dort sollte ich unter ihrem Namen 
eine Flasche Korn der Marke Doorn- kaat kaufen und diese diskret in einer 
Einkaufstasche nach Hause bringen. Nach meiner Rückkehr durfte ich eine 
Mark Wechselgeld behalten und machte mich auf den Weg zum Gloria-
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Palast am Karlsplatz. Ich hatte schon in Hohenpeißenberg Weinbrand oder Rum für Mutti beim Spar 
abgeholt und Herr Wild hatte mich bedient, obwohl ich noch nicht 18 Jahre alt war. Ich wunderte 
mich nur über den Schnaps, der in bayrischen Wirtshäusern selten auf der Getränkekarte stand: 
Doornkaat aus Norden in Ostfriesland nahe Norddeich an der Nordsee. Der dreifach gebrannte Korn 
war ein klarer Schnaps mit 38% Alkoholgehalt. Ich wusste noch nicht, wie er schmeckt und riecht, 
aber das ließe sich ja nach dem Kino herausfinden. Inzwischen saß ich im Zuschauerraum des Film- 
 

 
 
palasts, die Wochenschau war vorbei, nach einer kurzen Pause erklang ein Gong, das Licht ging aus 
und der Film begann auf der 5th Avenue in New York. Die Kamera schwenkte auf den Gehsteig vor 
den Schaufenstern und das Eingangsportal von Tiffany & Co und der Straßennummer 272 in Silber. 
Der Eingang zum Geschäft ist links unten, zwischen dem Grün der Straßenbäume und dem blauen  
 

 
 
Spiegel eines Schaufensters zu sehen. Ein gelbes Taxi kam näher und hielt am Gehsteig vor dem 
Eingang. Jemand entstieg dem Wagen. Man konnte hören, wie die Wagentür zuschlug, der Wagen 
anfuhr und seine Fahrt fortsetzte. Nun war der Fahrgast zu sehen. Eine schlanke junge Frau in einem 
schwarzen bodenlangen Abendkleid, mit dunklen, nach oben aufgetürmten Haaren, nackten 
Oberarmen und langen schwarzen Handschuhen bis über die Ellenbogen, steht mit dem Rücken zum 
Zuschauer. Das Kleid hat zwei Träger über den Schultern. Um den Hals trägt sie mehrere weiße 
Perlenketten übereinander. In der linken Hand hält sie eine flache Abendtasche und etwas, das von 
fern aussah wie ein Pelzjäckchen. So stand sie vor dem mächtigen Tresor aus blankem Marmor, blin-
kendem Stahl, spiegelndem Panzerglas und vorgezogenen dichten Vorhängen aus Samtbrokat, in 
dem Tiffany seine Schätze lagert und verkauft. Während im Vorspann die Darstellerliste eingeblendet 
wurde, konnte man Audrey Hepburn dann auch von vorne sehen und nun wurde klar, dass das 

Pelzjäckchen eine viereckige Papiertüte war, der 
sie ein Stück Gebäck und später einen Becher 
Kaffee entnahm und während ihres Schau-
fensterbummels zu sich nahm. Dazu spielte die 
aǳǎƛƪ ŘŜǎ [ƛŜŘŜǎ αaƻƻƴ wƛǾŜǊά ohne Text, aber 
mit viel Streichereinsatz und vokal begleitet von 
himmlischen Frauenstimmen. Ich kannte die 
Melodie und auch das Lied, aber nur in Englisch, 
das ich noch nicht verstand, obwohl es auch in  
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der deutschen Hitliste ganz oben stand. Der Mondfluss war ein langsamer Walzer, die Musik voller 
Sehnsucht, Hoffnung und Zuversicht. Es klang wie ein schmalziger Ohrwurm bei dem Tanzende sich 
näherkommen und tief in die Augen blicken können. Ich hörte aber auch Gefühle heraus, die meine 
Mutter melancholisch nannte. Es waren Molltöne, die andeuteten, dass jedes Versprechen zu 
Enttäuschung führen kann, wenn es nicht eingehalten wird. Dieses Lied spielte im Hintergrund 
mehrerer Szenen immer dann, wenn es dramatisch wurde.  
Nach dem Schaufenster-Frühstück im Morgengrauen auf der 5th Avenue ging Holly nach Hause in 
ihre Wohnung, in der eine hell-braunrötlich getigerte Katze auf sie wartete. Sie fütterte sie, ging zu 
Bett, zog sich eine entzückende türkise Schlafmaske über die Augen und schlief, bis die namenlose 
Katze auf ihr Bett sprang und sie durch Miauen und Pfotenmassage auf-weckte. Man hörte die Tür-
glocke mehrfach läuten. Holly stieg aus ihrem Bett, schob ihre Schlafmaske nach oben, ging zur Tür, 
öffnete sie einen Spalt weit und sah Paul in hellblauem Blazer mit einem Koffer in der Hand, der auf 
sie einredete. Es dauerte, bis Holly realisierte, dass sie noch Lärmstöpsel in den Ohren hatte. Aber 
dann zog sie einen heraus und erfuhr, dass ihr neuer Nachbar in der Wohnung nebenan der Schrift-
steller Paul Varjak war, der sich bei ihr bedankte, dass sie den 
Türöffner betätigt hatte. Der Schlüssel für seine Wohnung 
sollte auch die Haustür öffnen, aber das tat er nicht. Holly 
war dabei ihre Wohnungstür wieder zu 
schließen, aber Paul hatte noch eine Bitte. Er fragte, ob er 
ihr Telefon benutzen dürfe. Sie ließ ihn in ihre 
Wohnung und damit begann die Ge-schichte der 
Freundschaft von Holly und Paul, zwei Erwach-senen, um 
die dreißig Jahre alt, in der Riesenstadt New York. Die junge 
Frau aus Texas hatte ihren Mann verlassen und war nach 
New York gezogen, weil sie davon träumte, einen reichen 
Mann zu finden, der sie heiratet und mitnimmt nach 
Brasilien. Nacht für Nacht hatte sie auf Parties verbracht 
und ihren Charme ausgespielt. Die Herren 
bedankten sich mit Dollarscheinen für ihre 
Gesellschaft. Aber an diesem Abend suchte sie Kontakt 
zu ihrem neuen Nachbarn Paul. In der Nacht nach seiner Ankunft gelangte sie auf der Suche nach 
ihrer Katze über eine Feuertreppe an das Fenster seines Schlafzimmers. Sie öffnete es, schob den 
Vorhang beiseite und entschuldigte sich für ihr Eindringen bei Paul, der im Licht einer Leselampe mit 
nacktem Oberkörper unter weißem Bettzeug in einem Doppelbett lag. Dort begann sie ihn Fred zu 
nennen, weil er sie an ihren Bruder erinnerte. Holly kam Paul auf dem Bett näher, sie rauchten und 
tranken Whisky, bis sie Paul fragte, ob sie zu ihm kommen darf. Er bejahte, stellte Gläser und 
!ǎŎƘŜƴōŜŎƘŜǊ ōŜƛ {ŜƛǘŜ ǳƴŘ Iƻƭƭȅ ƭŜƎǘŜ ǎƛŎƘ ƛƳ .ŀŘŜƳŀƴǘŜƭ Ȋǳ ƛƘƳΦ {ƛŜ ƘŀǘǘŜ ƴƻŎƘ ŜƛƴŜ CǊŀƎŜΥ α²ƛǊ 
ǎƛƴŘ CǊŜǳƴŘŜΦ ²ƛǊ ǎƛƴŘ ŘƻŎƘ CǊŜǳƴŘŜΚά tŀǳƭ ōŜǎǘŅǘƛƎǘŜ Ŝǎ; wenig später schlief Holly an seiner 
nackten Brust ein.  
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Schnitt. !Ƴ ƴŅŎƘǎǘŜƴ !ōŜƴŘ Ǝŀō Ŝǎ ŜƛƴŜ ƎǊƻǖŜ {ǘŜƘǇŀǊǘȅ ƛƴ IƻƭƭȅΩǎ ²ƻƘƴǳƴƎΦ 9ƛƴŜ {ǘŜƘǇŀǊǘȅ ǿŀǊ 
scheinbar etwas anderes als ein Tanztee oder ein Abendball. Es war eine Art Sauforgie, an der sich 
etwa sechzig Erwachsene beteiligten. Sie waren in teuren Anzügen oder Kleidern gekommen, um 
dort eng aneinander gedrängt zu tanzen, zu trinken und sich lautstark zu unterhalten. Dazu spielte 
eine Jazzband. Jeder Besucher wurde nach dem Empfang als erstes zur Tränke geführt. Dort bekam 
er oder sie ein gut gefülltes Glas mit einem hochprozentigen Getränk wie etwa Whiskey. Das 
vertrugen nicht alle. Die rothaarige Dame im weißen Kleid unten im Bild war so betrunken, dass sie 
nach der Szene aus dem Stand wie vom Blitz getroffen zwischen den Tanzenden auf den Boden  
 

 
 
knallte und liegen blieb. Die Party ging weiter und wurde immer wilder, bis eine Polizeisirene ertönte, 
Paul ans Fenster ging, den Vorhang beiseite zog und sah, wie ein Polizeiauto vor dem Haus hielt, 
Polizisten heraus-sprangen und zum Eingang eilten. Und wer steht dort auf dem Gehsteig? Paul sah 
es mit großen Augen: Der neuntreichste Mann Amerikas (der Rothaarige, siehe oben) stand in 
Begleitung von Holly auf dem Gehsteig. Sie deutete mit erhobenem Arm auf das Haus und wies der 
Polizei den Weg, bevor sie am Arm ihres Gönners unbehelligt von der Polizei verschwand. Die Party 
im Haus ging lautstark weiter, aber noch be-
vor die Polizei die Woh- ƴǳƴƎ IƻƭƭȅΨǎ ǎǘǸǊƳǘŜΣ 
konnte Paul mit dem brasilianischen Groß-
grundbesitzer José die Wohnung durch das 
Badezimmerfenster ver- lassen. Sie entkamen 
über die Feuerleiter im Innenhof der wild tan-
zenden Menge, bevor die Polizei in die Woh-
nung einrückte und alle Gäste auf die Straße 
trieb. Paul und José verabschiedeten sich 
am Treppenende mit einem Händedruck. 
Paul zeigte José noch den Weg aus dem Hof auf die Straße und kehrte über die Feuertreppe zurück in 
seine Wohnung. Er schien nachdenklich, ging auf und ab, holte schließlich seine Schreibmaschine aus 
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seinem Gepäck, stellte sie auf den Tisch, spannte ein Blatt Papier ein und begann zu schreiben. Die 
wenigen Zeilen, die er schrieb, sind unten zu lesen.  
 

 
 
Dann hörte er leise Musik und eine Frauenstimme singen. Er ging an das Fenster zum Hof, zog es 
hoch, beugte sich hinaus und entdeckte Holly auf der Feuertreppe unter sich. Sie spielte Gitarre zur 
¢ƘŜƳŜƴƳŜƭƻŘƛŜ Ǿƻƴ αaƻƻƴ wƛǾŜǊά ǳƴŘ ǎŀƴƎ Řŀǎ [ƛŜŘ ƛƴ 9ƴƎƭƛǎŎƘ Ƴƛǘ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ ¦ƴǘŜǊǘƛǘŜƭƴ 
in der Fußleiste: 

Mondfluss, endlos breiter, 
eines Tages werde ich dich auf meine Art überqueren. 

Du Träumemacher und Herzensbrecher, 
Wo immer du auch hingehst, ich komme mit dir. 

Zwei Herumtreiber unterwegs, um die Welt zu sehen, 
die so viel zu bieten hat, 

suchen nach dem Ende des gleichen Regenbogens, 
wartend auf den Wahnsinn, 

mein Freund Huckleberry, der Mondfluss und ich. 
 
Wenn Huckleberry Finn ihr Freund war, dann war sie selbst Tom Sawyer. Sie hatte also wie ich die 
Lausbubengeschichten von zwei Vierzehnjährigen aus einer Kleinstadt am großen Fluss des Missisippi 
gelesen, obwohl sie ein Mädchen war. Holly war wie ein Spitzbub, ein Lausemädel, eine Freundin 
ȊǳƳ αtŦŜǊŘŜǎǘŜƘƭŜƴά ǿǸǊŘŜ aǳǘǘƛ ŘŀȊǳ ǎŀƎŜƴΦ !ōŜǊ ŘƛŜ ±ŜǊƎŀƴƎŜƴƘŜƛǘ ƘƻƭǘŜ ǎƛŜ ŜƛƴΦ ¦ƴŜǊǿŀǊǘŜǘ 
tauchte ihr verlassener Ehemann Doc Golightly auf. Der Landtierarzt war aus Texas nach New York 
gekommen, um Holly nach Hause zu holen. Er scheint bei Paul geläutet zu haben, jedenfalls führte 
der ihn zu Holly, die gerade dabei war, die Wohnung zu verlassen. Der Mann im Anzug, der wohl 
doppelt so alt war wie Holly, wurde von ihr freudig mit einem Kuss begrüßt, worauf der sie auf den 
Arm nahm und über die Türschwelle ihrer Wohnung trug und die Tür hinter den beiden schloss, 
während Paul mit offenem Mund davor zurückblieb. Etwas später klopfte sie mit einem hellen 
Regenmantel bekleidet an sein Fenster zur Feuerleiter und bat ihn, ihr zu helfen und sie zu begleiten. 
Sie wolle ihren Ehemann, der schon lange nicht mehr ihr Ehemann war, aber das nicht akzeptieren 
wollte, zum Busbahnhof bringen. Sie brauchte Paul/Freds Hilfe in einer Stunde. Er war pünktlich da, 
als Holly Doc zum Busbahnhof begleitete, um sein Gepäck abzuholen. Dort kam es zu einem 
tränenreichen Abschied von dem Mann, mit dem Holly, die aus ärmlichen Verhältnissen kam und mit 
vierzehn Jahren zwangsverheiratet wurde, um für die Kinder des Witwers zu sorgen. Holly machte 
Doc klar, dass sie nicht mitkommen, sondern in New York bleiben würde. Sie wollte nicht zurück in 
ŜƛƴŜ ±ŜǊƎŀƴƎŜƴƘŜƛǘΣ ŀǳǎ ŘŜǊ ǎƛŜ ǊŀǳǎƎŜǿŀŎƘǎŜƴ ǿŀǊΦ 5ƻŎΩǎ YƻǎŜƴŀƳŜ ŦǸǊ ǎƛŜ ǿŀǊ [ǳƭŀ aŀŜΣ ŀōŜǊ Řŀǎ 
sei sie nicht mehr. Sie sei jetzt erwachsen. Auch ihr Bruder Fred sei inzwischen erwachsen. Nach 
seiner Entlassung in vier Monaten aus der Armee könne Fred jederzeit zu ihr nach New York 
kommen. Als der Greyhound Bus mit Doc den Busbahnhof verlassen und sie ihre Tränen getrocknet 
ƘŀǘǘŜΣ ǎŀƎǘŜ Iƻƭƭȅ Ȋǳ tŀǳƭΥ α9ǎ ƛǎǘ ǎǇŅǘ ƎŜǿƻǊŘŜƴ ǳƴŘ ¢ƛŦŦŀƴȅ ǎŎƘƻƴ ƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴΦ LŎƘ ƎƭŀǳōŜ ƛŎƘ 
ōǊŀǳŎƘŜ ǿŀǎ Ȋǳ ǘǊƛƴƪŜƴΦ .ǊƛƴƎ ƳƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ƴŀŎƘ IŀǳǎŜΣ ōŜǾƻǊ ƛŎƘ ōŜǘǊǳƴƪŜƴ ōƛƴΗά {ƛŜ ƘŀǘǘŜ ŜƛƴŜƴ 



22 
 

Schwips, als sie später am Arm von Paul durch die Haustür torkelte, lallte sie ein bisschen, war aber 
ōŜƛ ƪƭŀǊŜƳ ±ŜǊǎǘŀƴŘ ǳƴŘ ƪƻƴƴǘŜ ǎƛŎƘ ŀƴ ƛƘǊŜƴ YƻƴǘƻǎǘŀƴŘ ŜǊƛƴƴŜǊƴΦ αhōǿƻƘƭ ǎŜŎƘǎǳƴŘȊǿŀƴȊƛƎ 
Ratten fünfzig Dollar für den Puderraum rausrückten, wie kleine Puppen, ist der Kontostand neun 
5ƻƭƭŀǊ ƴƛŜŘǊƛƎŜǊ ŀƭǎ ǾƻǊ ȊǿŜƛ aƻƴŀǘŜƴΦά {ƛŜ ǎŜƛ ƴǳƴ ŜǊƴǎǘƘŀŦǘ ŜƴǘǎŎƘƭƻǎǎŜƴΣ ǎƛŎƘ ŀƴ ŘƛŜǎŜƳ ¢ǊŜƛōŜƴ 
nicht weiter zu beteiligen. Als Paul nachfragte, was das 
bedeute, antwortete sie: αLŎƘ ǿŜǊŘŜ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ Ƴƛǘ-
ǎǇƛŜƭŜƴΦά tŀǳƭ ōŜƎƭǸŎƪ- wünschte sie. Holly träumte 
laut weiter und entschied sich, nicht José, den Brasi-
lianer, zu heiraten, son- dern Rusty Trawler, das rot-
haarige Schweinchen und neuntreichsten Mann der USA 
ǳƴǘŜǊ рлΦά {ƛŜ ƎƛƴƎ ƛƴ ŘƛŜ Küche, stieg auf die Küchen-
zeile und holte eine Fla- sche vom Küchenschrank. Als 
Paul feststellte, dass sie schon betrunken sei, antwor-
ǘŜǘŜ IƻƭƭȅΥ α5ŀǎ ǎǘƛƳƳǘΣ aber das ist kein Grund nicht 
auf die künftige Frau von Rusty Trawler anzustoßen. Du 
verstehst mich nicht, ich brauche Geld und werde tun, 
was immer nötig ist, um es zu bekommen. In einem Mo-
nat werde ich Frau Trawler ǎŜƛƴΦά 5ŀƴƴ ǎǘŜƭƭǘŜ ǎƛŜ ŦŜǎǘΣ 
dass die Flasche, die sie geholt hatte, leer war und wollte mit Paul in dessen Wohnung Whisky 
trinken, was der ablehnte, worauf sie ihn rauswarf. Am Tag darauf läutete Paul an ihrer Wohnung. Er 
hatte eine Flasche Milch und eine Zeitung in der Hand und zeigte sie ihr. In der Zeitung sei ein Artikel, 
ŘŜǊ ǎƛŜ ǇŜǊǎǀƴƭƛŎƘ ōŜǘǊŅŦŜΦ hō ǎƛŜ Řŀǎ ǿǸǎǎǘŜΦ Iƻƭƭȅ ǿǳǎǎǘŜ ŜǎΦ α¢ǊŀǿƭŜǊ ƛǎǘ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŜƛƴŜ wŀǘǘŜΣ ŜǊ ƛǎǘ 
eine Superratte in Ratten-kleidung. Aber er ist nicht nur eine rothaarige, sondern auch eine 
gebrochene Superratte. Nicht seine Familie, die hat Geld, aber er persönlich nicht. Im Gegenteil, er 
hat siebenhunderttausend Dollar Schulden. Deshalb hat er wohl entschieden die Königin der 
{ŎƘǿŜƛƴŜ Ȋǳ ƘŜƛǊŀǘŜƴ ǳƴŘ ƴƛŎƘǘ ƳƛŎƘΦά tŀǳƭ ǎŎƘƭǳƎ ǾƻǊΣ Ŝǘǿŀǎ Ȋǳ ǘǊƛƴƪŜƴΣ ǎǇŀȊƛŜǊŜƴ Ȋǳ ƎŜƘŜƴ ǳƴŘ Ȋǳ 
ŦŜƛŜǊƴΦ IƻƭƭȅΥ αhƪŀȅΗ LƳ 9ƛǎŦŀŎƘ ƭƛŜƎǘ ŜƛƴŜ CƭŀǎŎƘŜ /ƘŀƳǇŀƎƴŜǊΦ ²ƛŜǎƻ Ƙƻƭǎǘ Řǳ ŘƛŜ ƴƛŎƘǘ ǳƴŘ ǀŦŦƴŜǎǘ 
ǎƛŜΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ƛŎƘ ƳƛŎƘ ŀƴȊƛŜƘŜΚά 5ŀƴƴ ǸōŜǊǊŀǎŎƘǘ ǎƛŜ tŀǳƭ Ƴƛǘ ŘŜƳ ±ƻǊǎŎƘƭŀƎΣ ŘŜƴ wŜǎǘ ŘŜǎ ¢ŀƎŜǎ 
damit zu verbringen, etwas zu tun, was weder sie noch er jemals getan hatten. Paul hatte etwa noch 
nie vor dem Frühstück Champagner getrunken. Tat er aber nun mit Holly. Ein Punkt für ihn. Ihr 
Spaziergang am Vormittag auf der 5th Avenue führte sie direkt zum Gebäude von Tiffany&Co, das 
stets geschlossen war, wenn Holly um sechs Uhr morgens nach Hause unterwegs war. 
 

 
 
Jetzt betrat sie mit Paul/Fred zum ersten Mal den großen Verkaufssaal des Juweliers, Schmuck-, 
Uhren- und Edelsteinhändlers. Nach einer Streiftour der beiden kam es zu einem Gespräch zwischen 
einem Verkäufer und Paul/Fred, der nur zehn Dollar in der Tasche hatte, wieviel Paul als Kunde denn 
in etwa auszugeben gedenke. Als er von den zehn Dollar hörte, zeigt er ihm das Einzige, was er zu 
diesem Preis auf Lager hatte: einen Stift aus Sterling Silber, mit dem man die Drehscheibe eines 
Telefons bedienen konnte. Den gab es nach einem längeren und sehr komischen Verkaufsgespräch 
für 6,50 $ und mit Gravur und Abholung am nächsten Tag, für exakt 10 $. 
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Holly war noch in keiner großen Bibliothek und der Schriftsteller Paul Varjak nahm sie deshalb mit in 
die New York Public Library. Er führte sie an den Lesesälen vorbei zum Katalogsaal mit endlosen 
Reihen von Karteischränken, in deren Schubladen jedes Buch auf einer Karteikarte nach den Namen 
der Autoren der Bücher gefunden werden konnte. Er zeigte Holly wie es funktionierte, indem er sie in 
einem Karteischrank unter dem Buchstaben V nach seinem Namen suchen ließ. Unter Varjak, Paul 
ŦŀƴŘ ǎƛŜ Ŝƛƴ .ǳŎƘ Ǿƻƴ ƛƘƳ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ αbŜǳƴ [ŜōŜƴάΦ tŀǳƭ Ǝŀō ŘƛŜ YŀǊǘŜ ŀƳ .ŜǎǘŜƭƭǘƛǎŎƘ ŀō ǳƴŘ 
erhielt ein Ticket mit der Nummer 57. Nach kurzer Wartezeit ertönte ein Pfeifton und eine 
Leuchtziffer über dem Ausgabetisch zeigte die Nummer 57 an. Holly und Paul erhoben sich, um das 
Buch am Ausgabetisch abzuholen. Aber dann konnte Holly nicht an sich halten und redete auf die 
Bibliothekarin ein, dass der Autor des Buches leibhaftig vor ihr stünde und bereit sei, das Buch mit 
seinem Namen zu signieren. Als sie nicht reagierte, gab Holly das Buch an Paul und drängte ihn, es zu 
signieren. Die Bibliothekarin kam zu spät, um zu verhindern, dass der Autor des Buches mit seinem 
!ǳǘƻƎǊŀƳƳ ǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘŜǎ 9ƛƎŜƴǘǳƳ αōŜǎŎƘŅŘƛƎǘŜάΦ tŀǳƭ ǎƛƎƴƛŜǊǘŜ αǎŜƛƴά .ǳŎƘΣ Ǝŀō Ŝǎ ȊǳǊǸŎƪ ŀƴ IƻƭƭȅΣ 
ŘƛŜ ƪƴŀƭƭǘŜ Ŝǎ ŀǳŦ ŘŜƴ ¢ƛǎŎƘ ŘŜǊ .ƛōƭƛƻǘƘŜƪŀǊƛƴ ǳƴŘ ŜƛƭǘŜ Ƴƛǘ tŀǳƭ ȊǳƳ !ǳǎƎŀƴƎΦ α[ŀǎǎ ǳƴǎ ƎŜƘŜƴΣ 
ŘƛŜǎŜǊ tƭŀǘȊ ƛǎǘ ƴƛŎƘǘ Ƴŀƭ Ƙŀƭō ǎƻ ƴŜǘǘ ǿƛŜ ¢ƛŦŦŀƴȅΩǎΦά Holly fragte Paul, ob er schon mal gestohlen 
hätte. Der fragte zurück: Und du? Natürlich hatte Holly mal geklaut. Kleinigkeiten. Paul/Fred hatte 
noch nie geklaut. Holly entschied, dass sie zusammen etwas stehlen sollten. Sie betraten einen Laden 
mit Trödel und Schnick-schnack und streiften durch die Verkaufstische auf der Suche nach etwas, was 
sie stehlen könnten, ohne den Argwohn des Inhabers zu erregen. Holly und Paul einigten sich 
schließlich. Sie drehten  sich um, und wendeten dem 
Inhaber den Rücken zu. Dann griffen sie nach zwei 
bunten Pappmasken, ver- steckten sie und eilten zum 
Ausgang. Dort zogen sie die Masken vors Gesicht und 
entwischten in der Menge der Passanten der 5th Avenue. 
Ein Lausbubenstreich wie von Huckleberry Finn und Tom 
Saywer. Übermütig liefen sie nach ihrem Erfolg zu ihrem 
Haus, übersprangen die Treppenstufen zum Eingang 
und diesmal hatten beide ihren Hausschlüssel mit und 
konnten die Haustür öffnen, ohne ihren japanischen 
Nachbarn aus der Badewanne zu läuten. Als die Haustür ins Schloss gefallen war, nahmen sie ihre 
Masken ab, sahen sich tief in die Augen, umarmten und küssten sich inniglich. Das bedeutete aber 
nicht, dass Holly ihre Vorbereitungen auf ihre Auswanderung beenden würde. Sie ging weiter in den 
Lesesaal der Bibliothek, um sich auf ihre neue Heimat in Lateinamerika vorzubereiten. Pauls 
Liebeserklärungen und Heiratsangebote an die lesende Holly trafen auf taube Ohren. Später, am 
Abend, kam sie im Abendkleid am Arm von José im Smoking nach Hause und verschwand mit ihm in 
ihrer Wohnung. Als Paul etwas später die Treppe hinabstieg, hörte er Holly schreien, Glas zerbrach, 
Möbel wurden umgeworfen. Zeitgleich verließ José ihre Wohnung und als Paul ihn fragte, was 
passiert wäre, schien er ratlos. Er erzählte, sie hätte ein Telegramm erhalten und seitdem heule und 
schluchze sie und demoliere Geschirr und Mobiliar. Paul konnte Holly schließlich ruhigstellen. Sie 
warf sich weinend und schreiend auf ihr Bett und blieb dort wimmernd liegen. Er schloss ihre 
Schlafzimmertür und José zeigte ihm das Telegramm, das sie zerknüllt und weggeworfen hatte. Paul 
ƭŀǎ ǾƻǊΥ α9ǊƘƛŜƭǘ bŀŎƘǊƛŎƘǘΥ CǊŜŘ ǿǳǊŘŜ ƎŜǘǀǘŜǘΣ ¦ƴŦŀƭƭ Ƴƛǘ WŜŜǇ ƛƴ CƻǊǘ wƛƭŜȅ Yŀƴǎŀǎ - Familie und 
YƛƴŘŜǊ ǎƛƴŘ ǾŜǊŜƛƴǘ ƛƴ ¢ǊŀǳŜǊ ǸōŜǊ ŘŜƴ ±ŜǊƭǳǎǘ ƛƴ [ƛŜōŜ 5ƻŎάΦ WƻǎŞ ŦǊŀƎǘŜ tŀǳƭΣ ǿŀǎ ŜǊ ǘǳƴ ƪǀƴƴŜΦ tŀǳƭ 
meinte er selbst könne Holly nicht mehr helfen. Er hätte selbst nicht viel erreicht, aber er, José, hätte 
doch eine Ranch in Brasilien. Das würde ihr guttun und sie würde das mögen. José bot also Holly an, 
mit ihr nach Brasilien zu fliegen. Obwohl sie New York liebte, wollte sie mitkommen und morgen an- 
fangen zu packen. Sie bat Paul um ein Abschiedstreffen an ihrem letzten Tag in New York,. Wehmütig 
durchstreiften sie die Stadt. Bei der Rückkehr in ihre Wohnung wurde Holly verhaftet. Die Polizei 
untersuchte ihre Beziehungen zu dem Gangsterboss Sally Tomato, den sie gegen Bezahlung einmal 
die Woche am Donnerstag im New Yorker Gefängnis Sing Sing besucht hatte. Paul gelang es, Holly 
mithilfe eines ihrer ehemaligen Gönner freizubekommen. Es war ein regnerischer Tag. Paul war mit 
einem Taxi gekommen, um sie am Gefängnis abzuholen. Als sie im Wagen saß, übergab er ihr einen 
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Brief von José. Er teilte ihr mit, dass nach ihrer Verhaftung eine Heirat aufgrund seiner öffentlichen 
Ämter und dem Ruf seiner Familie nicht mehr in Frage käme und erklärte ihre Beziehung für beendet. 
Holly wollte trotzdem nach Brasilien reisen. José war nur einer von fünfzig superreichen Brasilianern. 
Sie wollte zum Flugplatz, um ohne José abzufliegen. Paul beteuerte seine Liebe zur ihr und beschwor 
sie, ōŜƛ ƛƘƳ Ȋǳ ōƭŜƛōŜƴΣ ŜǊ ƎŜƘǀǊŜ Ȋǳ ƛƘǊΣ ǿƛŜ ǎƛŜ Ȋǳ ƛƘƳΦ 5ŀǎ ƭƛŜǖ Iƻƭƭȅ ƪŀƭǘΦ α[ŜǳǘŜ ƎŜƘǀǊŜƴ ǎƛŎƘ ƴƛŎƘǘ 
gegen-ǎŜƛǘƛƎΦ LŎƘ ƭŀǎǎŜ ƳƛŎƘ Ǿƻƴ ƴƛŜƳŀƴŘŜƳ ƛƴ ŜƛƴŜƴ YŅŦƛƎ ǎǘŜŎƪŜƴΗά αLŎƘ ǿƛƭƭ ŘƛŎƘ ŘƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ƛƴ ŜƛƴŜƴ 
YŅŦƛƎ ǎǘŜŎƪŜƴΣ ƛŎƘ ƭƛŜōŜ ŘƛŎƘΦά α5ŀǎ ƛǎǘ ŘƻŎƘ ŘŀǎǎŜƭōŜΦά αLǎǘ Ŝǎ ƴƛŎƘǘΣ IƻƭƭȅΗά αLŎƘ ōƛƴ ƴƛŎƘǘ IƻƭƭȅΗ 
bŀƳŜƴƭƻǎŜ {ŎƘƭŀƳǇŜƴ ƎŜƘǀǊŜƴ ƴƛŜƳŀƴŘ ǳƴŘ ƴƛŜƳŀƴŘ ƎŜƘǀǊǘ ǳƴǎΦά {ƛŜ ŦƻǊŘŜǊǘŜ ŘŜƴ CŀƘǊŜǊ ŀǳŦ 
ŀƴȊǳƘŀƭǘŜƴΣ ǀŦŦƴŜǘŜ ŘƛŜ ¢ǸǊ ǳƴŘ ǎŎƘǳōǎǘŜ ƛƘǊŜ YŀǘȊŜ ŀǳǎ ŘŜƳ !ǳǘƻ ŀǳŦ ŘƛŜ ǊŜƎŜƴƴŀǎǎŜ {ǘǊŀǖŜΥ α5ŜǊ 
richtige Platz für einen zähen Kerl wie 
dich: Jede Menge Mülltonnen und 
Ratten. Hŀǳ ŀōΗά {ƛŜ klatschte in die 
Hände und schloss die Tür. Als der 
Wagen weiterfuhr, verlor Paul die 
Fassung. Er forderte den Taxifahrer 
auf anzuhalten, be- zahlte mit einem 
Geldschein, öffnete die Tür, stieg aus, 
wandte sich zu Holly auf dem Rücksitz 
ǳƴŘ ǎŀƎǘŜΥ α²ƛǎǎŜƴ {ƛŜ was bei ihnen 
falsch läuft Fräulein oder wer immer Sie sind. Sie sind ein Feigling. Sie haben keinen Mut. Sie haben 
Angst davor den Kopf zu heben und die Tatsachen zur Kenntnis zu nehmen: Menschen verlieben sich 
und sie gehören einander. Das ist ihre einzige Chance auf echtes Glück. Sie bezeichnen sich als 
ungestümen Freigeist und haben Angst in einem Käfig eingesperrt zu werden. Aber Sie leben bereits 
in dem Käfig, den Sie sich selbst gebaut haben. Wo immer Sie sind, leben Sie in diesem Käfig. Wohin 
ƛƳƳŜǊ {ƛŜ ƎŜƘŜƴΣ ǘǊŜŦŦŜƴ {ƛŜ ŀǳŦ ǎƛŎƘΦά 9Ǌ ǿŀǊŦ ŘƛŜ ¢ǸǊ ȊǳΣ Řŀǎ ¢ŀȄƛ ŦǳƘǊ ǿŜƛǘŜǊΣ Iƻƭƭȅ ǊŀƴƎ Ƴƛǘ ǎƛŎƘ ŀǳŦ 
dem Rücksitz, dann stoppte sie den Wagen, stieg aus und lief auf im Regen zurück zu Paul. Sie fragte 
ihn, wo die Katze sei, er wusste es nicht. Holly rannte in einen Hinterhof voller Mülltonnen und Unrat 
und begann nach ihrer Katze zu rufen. Dazu spielt düstere Musik begleitet vom Prasseln des Regens.  
Doch dann erklangen die Titelmelodie und das Miauen der Katze. Holly ging zur regennassen Katze, 
hob sie hoch, ging zu Paul und umarmte ihn mit der nassen Katze im Arm. Sie küssten sich ausgiebig 
im strömenden Regen am Rande des Hinterhofes, bis ihr Bild im Dunkel verschwand und das Wort 
ENDE aufleuchtete. Licht an, Mondmusik aus. 
 

 
 
Was als Geschichte über eine unausweichliche tragische Liebe, eine unvermeidliche Trennung und 
darüber, wie man mit diesem Wissen leben kann, dass der Ausgang alles andere als glücklich ist, 
begonnen hatte, erhielt zum Schluss einen Spin. Als Holly sich umgedreht hatte, zu Paul eilte und ihn 
umarmte, endete der Film glücklich. Zum Happy End erklang die Filmmusik mit vollem Einsatz von 
Orchester und Chor. 



25 
 

αWeΩre after the same rainbow's end, 
ǿŀƛǘƛƴ  ǊƻǳƴŘ ǘƘŜ ōŜƴŘΣ 
my huckleberry friend, 
Ƴƻƻƴ ǊƛǾŜǊ ŀƴŘ ƳŜΦέ 

 
Nun war scheinbar alles gut. {ƛŜ ƘŀǘǘŜ ƛƘǊŜƴ .ǊǳŘŜǊ CǊŜŘ ǾŜǊƭƻǊŜƴΣ ǿŀǊ ŦǊŜƛ Ǿƻƴ ƛƘǊŜƳ α9ƘŜƳŀƴƴά ǳƴŘ 
hatte einen Freund fürs Leben gefunden. Es war anzunehmen, dass Holly in New York blieb und dort 
weiterhin mit Paul befreundet war. Vielleicht hatten sie geheiratet und Kinder, vielleicht aber blieben 
sie kinderlos und lebten fortan zu zweit in dem Käfig, den sie sich selbst gebaut hatten, bis der Tod 
sie schied. Ich ahnte, dass Erwachsen werden ein langwieriger und schmerzhafter Prozess sein kann, 
in dem die Zukunft die Vergangenheit auffressen wird, wenn man sich an die Gegenwart klammert. 
Im Griechischen ist alles im Fluss: ˉʱ˄ˍʰ  ʁoder cuncta fluunt im Lateinischen, bedeutet, dass nichts 
wiederkommt. Das Leben ist wie ein Fluss, der zu Land geboren zum Meer drängt und in der Weite 
ŘŜǊ hȊŜŀƴŜ ǾŜǊǎŎƘǿƛƴŘŜǘΦ αǿŀƛǘƛƴΨ ǊƻǳƴŘ ǘƘŜ ōŜƴŘ - ²ŀǊǘŜƴŘ ŀǳŦ ŘŜƴ ²ŀƘƴǎƛƴƴά ŀƳ 9ƴŘŜ ŘŜǎ 
Regen-bogens? Was heißt das bitte? 
 
Am Mittwoch hatte heftiger Regen den Altweibersommer beendet. Am Freitagabend nach dem Kino, 
war es kühl, die Biergärten geschlossen und selbst am Stachus war der Verkehr überschaubar. Ich 
ōǳƳƳŜƭǘŜ ǸōŜǊ ŘŜƴ tƭŀǘȊ ǳƴŘ ǸōŜǊƭŜƎǘŜΣ ǿŀǊǳƳ ƛŎƘ ŘŜƴ CƛƭƳ αǘƻƭƭά ŦŀƴŘΦ ²ŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ƎŀǊ ƴƛŎƘǘ 
wegen der Liebesgeschichte, sondern weil er mit New York eine Stadt der Zukunft zeigte, von der in 
München noch wenig zu sehen war. Dort war man seit Mai 1945 vor allem damit beschäftigt 
Kriegsschäden zu beseitigen und hunderttausende Tonnen von Bauschutt zu Hügeln aufzutürmen 
oder im Schotterbett der Isar abzulagern. Dann musste Wohnraum für eine Bevölkerung geschaffen 
werden, die von 520.000 Bewohnern im Jahr 1945 auf 1.000.000 Bewohner im Jahr 1960 angestiegen 
war. 1963 waren die Schulen zwar noch nicht überfüllt, aber für den Geburtsjahrgang 1955 mussten 
für 91 neue Schüler drei fünfte Klassen am Theresien-Gymnasium eingerichtet werden, während in 
den oberen Klassen jeder Jahrgang in zwei Klassen mit zusammen nur 40 Schülern unterrichtet 
wurde. 18 Klassen mit etwa 480 Schülern wurden von 33 hauptamtlichen Lehrern und einer Lehrerin 
(Englisch und Erkunde) unterrichtet. Priester und Gymnasialprofessor Dr. Alfred Dinnebier unter-
richtete hauptamtlich katholische Religion, während mehrere Pfarrer die evangelischen Schüler 
nebenamtlich versorgten.  
Im Jahresbericht des ThG von 1962/63, den ich mir im Sekretariat besorgt hatte, waren alle Schüler 
mit Namen, Geburtsdaten und Stand des Erziehungsberechtigten verzeichnet, aber weder Religion 
ƴƻŎƘ ²ƻƘƴƻǊǘ ŘŜǊ {ŎƘǸƭŜǊ ǿƛŜ ŀƳ hwD ²ŜƛƭƘŜƛƳΦ ¦ƴǘŜǊ α{ǘŀƴŘ ŘŜǎ 9ǊȊƛŜƘǳƴƎǎōŜǊŜŎƘǘƛƎǘŜƴά ǿŀǊ ŘŜǊ 
Beruf angegeben. Es war mit wenigen Ausnahmen Männer. Viele mit Doktor Titeln wie Ärzte und 
Anwälte, Diplom-Ingenieure, Diplom-Kaufmann oder Diplom-Chemiker, höhere Beamte und Direk-
toren. Die Ausnahmen waren vier Hausfrauen, eine städtische und eine kaufmännische Angestellte, 
eine Kosmetikerin, eine Krankenschwester, eine Sprachlehrerin, eine Musikpädagogin, eine Verwal-
tungsinspektorin, eine Buchhalterin und eine Bildjournalistin. 13 der Erziehungs-berechtigten waren 
Frauen, 467 Männer. Unter den Männern fand ich jeweils einen Erziehungsberechtigten der Arbeiter, 
Schlosser, Maurer, Metzgermeister, Bäckermeister, Schuster, Polizist, Straßenbahnfahrer, Wacht-
meister, Fernsehmeister, Bedienung oder Landwirt war. Stand meiner Erziehungsberechtigten war 
Hausfrau. Sie trug nicht mehr denselben Nachnamen wie ich, sondern hieß seit vier Jahren Almuth 
Kreppel. Dass sie Hausfrau und ich Schüler des ThG war, wurde im Jahresbericht vom Juli 1964 
ǾŜǊƳŜǊƪǘΣ ŀōŜǊ ƴƛŎƘǘ ƛƘǊ bŀƳŜΦ α5ŜǊ WŀƘǊŜǎōŜǊƛŎƘǘ ǿǳǊŘŜ ƘŜǊŀǳǎƎŜƎŜōŜƴ ǾƻƳ 5ƛǊŜƪǘƻǊŀǘ ŘŜǎ 
Theresien-Gymnasiums. Die Drucklegung verdankt die Schule einem Zuschuss des Elternbeirats. Die 
wŜŘŀƪǘƛƻƴ ōŜǎƻǊƎǘŜ h{ǘw CǳƴƪΦά 5ŜǊ hōŜǊǎǘǳŘƛŜƴǊŀǘ ǿŀǊ ƘŀǳǇǘŀƳǘƭƛŎƘŜ [ŜƘǊƪǊŀŦǘ ŦǸǊ [ŀǘŜƛƴƛǎŎƘΣ 
Griechisch und Deutsch. Er war groß, schlank und ein Hose-Sakko-Slipper Typ. Er trug einen Ehering, 
aber keine Brille. Er könnte vom Vertreter bis zum Facharzt alles sein, aber wurde Lehrer für Latein. 
Im Jahresbericht waren nur die Geburtstage und -jahre der Schüler genannt, nicht aber die der 
Lehrer. Funks Vorname war Friedrich. Er war geschätzte vierzig Jahre alt. Der Griechisch Lehrer OStR 
Franz Xaver Ley war wie die meisten anderen Lehrer um die fünfzig. Der mittelgroße Herr im Anzug 
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hatte nichts von Herrn Funks engagierter Art. Er war ruhig und blieb gelassen, wenn ein Schüler mal 
wegnickte. Das galt auch für den Klassleiter der 10 a, OStR Dr. Edmund Heinz. Das waren auch die 
drei Lehrer, denen ich von nun an in den nächsten vier Jahren jeden Tag der Woche bis auf Sonn- und 
Feiertagen täglich für jeweils eine Stunde gegenübersitzen würde. Sie waren Erwachsene mit Familie, 
die einem Beruf nachgingen, in dem persönliche Beziehungen eher hinderlich waren, denn das 
Hauptziel war es, den Lehrplan umzusetzen, den die jeweiligen Kultusministerien der elf Bundes-
länder der Bundesrepublik erlassen hatten. Der Lehrplan enthielt die Ziele und eine Zusammen-
fassung der Inhalte. Er benannte auch Art und Anzahl der Lernerfolgskontrollen wie mündliche oder 
schriftliche Prüfungen, die aber auch in Prüfungsordnungen gesondert behandelt werden konnten. 
Das wurde ergänzt durch eine Lehrbuchliste der Grundlagenliteratur. 
 
Mit der neuhumanistischen Bildungsreform von Wilhelm von Humboldt umfasste der Kanon des 
Lernens im Lehrplan von 1810/16 für die preußischen Gymnasien: Latein, Griechisch, Deutsch, 
Hebräisch, Mathematik, Realien, Religion, Schönschreiben sowie Gesang und Leibesertüchtigung. Im 
deutschen Sprachbereich entstand ein Gegensatz zwischen Bildung und Ausbildung. Der Kanon des 
Lernens an Gymnasien war auf die Lernbedeutsamkeit, also Bildung, und nicht wie der Realschulen 
auf die Lebensbedeutsamkeit, also praktische Ausbildung ausgerichtet. In den humanistischen 
Gymnasien des 20. Jahrhunderts wurde der Umfang der alten Sprachen zwar zurückgeführt (bereits 
1890/1892 um ein Viertel, vor allem zugunsten von Deutsch), doch blieb das hohe Ansehen dieser als 
elitär geltenden Ausrichtung bestehen, obgleich ihr Anteil zurückging. Kurz vor dem Zweiten 
Weltkrieg waren nur noch etwa zwölf Prozent aller Oberschulen humanistisch ausgerichtet. Nach 
Kriegsende fanden die humanistischen Gymnasien in Westdeutschland zunehmende Nachfrage, weil 
das große Graecum wie das große Latinum noch immer Voraussetzung mehrerer Studiengänge an 
der Universität war. An den Gymnasien gab es nun auch Englisch oder Französisch als dritte 
Fremdsprache für die Oberstufe an zwei Tagen pro Woche. Am ThG entschied sich im September 
1963 die eine Hälfte der 10 a für Französisch, die andere, darunter auch ich, für Englisch.  
Die Lehrbuchliste der Grundlagenliteratur für das Fach Deutsch in ganz Bayern für die zehnte Klasse 
von 1963/64 gab folgende Titel als Lehr- und Lesestoff an: Die Judenbuche (Droste Hülshof), Maria 
Stuart (Schiller), Fräulein von Scuderi (E.T.A. Hoffmann), Götz von Berlichingen (Goethe), Mozart auf 
der Reise nach Prag (Möricke), Aus den Lebensbüchern (Carossa), Fähnlein der sieben Aufrechten 
(Keller).  
Mein Schulheft für das Fach Deutsch begann mit einem undatierten, mit blauer Tinte geschriebenen 
¢ŜȄǘ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ CŀŎƘŀǊōŜƛǘΦ α5ŀǎ ²ƻǊǘ CŀŎƘŀǊōŜƛǘ ƪŀƴƴ Ƴŀƴ Ǿƻƴ !ǊōŜƛǘ ǳƴŘ CŀŎƘ ŀōƭŜƛǘŜƴΦ CŀŎƘ ƪŀƴƴ 
man über die Worte auffächern, aufteilen, gliedern, vereinfachen oder aussondern, erschließen. Ein 
Fachmann muss angeben können, wie ein Vorgang entsteht und warum er stattfindet. Er muss sich in 
Ursache <---->Wirkung auskennen. Um eine Facharbeit zu schreiben, muss man: 1.) einen Stoffkreis 
im ganzen Umkreis erkennen und 2.) Alle Beziehungen des Kreises durchdenken.  
Das Vorgehen beginnt mit: 1.) Der Wissenserarbeitung. Die wird fortgesetzt durch 2.) Der 
gedanklichen Einordnung der Dinge nach sachlogischen Zusammenhängen. Es folgt  
3.) Die Darstellung. Welche Forderung stellt uns die Facharbeit? a.) an die Themenstellung  
b.) an die Darstellung. 4.) Welcher Art muss das Thema sein? a.) überschaubar und zeitlich 
abgegrenzt.  
ōΦύ [ƻƎƛǎŎƘŜ ½ǳǎŀƳƳŜƴƘŅƴƎŜ ƳǸǎǎŜƴ ƴŀŎƘǿŜƛǎōŀǊ ǳƴŘ ŎΦύ CŀƪǘŜƴ ŜƳǇƛǊƛǎŎƘ ǇǊǸŦōŀǊ ǎŜƛƴΦά 
 

 
aƛǘ 5ŀǘǳƳ ǾƻƳ ннΦфΦсо ŜƴǘǎǘŀƴŘ ƳŜƛƴ ŜǊǎǘŜǊ CŀŎƘŀǳŦǎŀǘȊ ȊǳƳ ¢ƘŜƳŀ α5ƛŜ [ǳŦǘǇǳƳǇŜΦά α²ƛŜ ƻŦǘ 
benutzen wir dieses schlanke, schmucklose Gebilde, das wir Luftpumpe nennen, ohne uns Gedanken 
zu machen, warum und wie sie arbeitet. Das ist die Aufgabe dieses Aufsatzes. Zuerst zu den 
Einzelteilen des Gerätes: Wenn man den Handgriff aus dem Rohr zieht, kann man eine 
Verschlusskappe am Rohr aufschrauben und den Eisenstab herausziehen. An dessen Ende ist eine 
Blechscheibe angeschweißt und ein konkaver Lederring aufgeschraubt, der die Luft beim Einschieben 

https://de.wikipedia.org/wiki/Lernkontrolle
https://de.wikipedia.org/wiki/Neuhumanismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_von_Humboldt
https://de.wikipedia.org/wiki/Bildung
https://de.wikipedia.org/wiki/Ausbildung
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Westdeutschland
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des Stabes in das Rohr verdichtet. Auf dem Zylinderende sitzt eine mit einem Gummiring 
abgedichtete Schraube, die das Ventil des Schlauches fest umschließt, wenn die Pumpe dort 
angesetzt wird. Zieht man den Kolben heraus, so entsteht im Rohr ein luftleerer Raum, der durch den 
Luftdruck von außen wieder gefüllt wird. Erneut zusammengepresst entsteht ein Überdruck, der das 
Schlauchventil öffnet. Die Luft kann dann durch das Ein- bzw. Ausziehen des Holzgriffes ohne großen 
YǊŀŦǘŀǳŦǿŀƴŘ ƛƴ ŘŜƴ {ŎƘƭŀǳŎƘ ƎŜǇǳƳǇǘ ǿŜǊŘŜƴΦά 
 
!Ƴ 5ƛŜƴǎǘŀƎΣ нпΦфΦсо ŦƻƭƎǘŜ ŘŜǊ ƴŅŎƘǎǘŜ CŀŎƘŀǳŦǎŀǘȊΥ α5ƛŜ YǸŎƘŜƴǳƘǊά - Gliederung:  A. Inhalt der 
Erzählung ς B. Stil und Inhalt ςa.) Stil des Satzbaus und der Worte ς b.) Sinn der Uhr. - C. Sinn der 
Erzählung.  
α5ƛŜ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎ Ǿƻƴ ²ƻƭŦƎŀƴƎ .ƻǊŎƘŜǊǘ ƘŀƴŘŜƭǘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ ƧǳƴƎŜƴ aŀƴƴ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ŀƭǘŜƴ DŜǎƛŎƘǘΣ ŘŜǊ 
nach einem Bombenangriff nur noch eine alte, zerbeulte, wertlose Küchenuhr retten konnte, die um 
½3 Uhr stehen geblieben war. Auf einer Bank unter Leuten, die er nicht kennt, betrachtet er sie und 
sie hilft ihm über seine Teilnahmslosigkeit hinweg. Er erinnert sich an das, was mit der Uhr 
zusammenhing; es war für ihn nun das Paradies. Borcherts kurzer, hämmernder Stil bringt richtig die 
Trostlosigkeit zum Ausdruck. Er gebraucht einen einfachen Satzbau und Worte bewirkt aber damit 
sehr viel. Er lässt den jungen Mann einen Monolog führen und bringt so die Teilnahmslosigkeit zum 
Ausdruck. Der junge Mann merkte nicht, dass er Haus, materiellen Reichtum und Verwandte verloren 
hatte. Darüber hilft ihm die Uhr hinweg. Sie erinnert ihn daran was um ½3 geschehen war und er 
merkte nun, dass das, was er früher als selbstverständlich auffasste, nun das Paradies war. Es zeigt, 
dass man den Tod vieler nie realisieren wird können, es wird immer ein abstrakter Begriff bleiben. Er 
ȊŜƛƎǘ ǎƛŎƘ ŀƭǎ DŜƎƴŜǊ ŘŜǎ YǊƛŜƎŜǎ ǳƴŘ ŘŀƳƛǘ ŘŜǎ 9ƭŜƴŘǎΦά 
 

Originaltext: Wolfgang Borchert: Die Küchenuhr 
 
 

Sie sahen ihn schon von weitem auf sich zukommen, denn er fiel auf. Er hatte ein ganz altes Gesicht, 
aber wie er ging, daran sah man, dass er erst zwanzig war. Er setzte sich mit seinem alten Gesicht zu 
ihnen auf die Bank. Und dann zeigte er ihnen, was er in der Hand trug. Das war unsere Küchenuhr, 
sagte er und sah sie alle der Reihe nach an, die auf der Bank in der Sonne saßen. Ja, ich habe sie noch 
gefunden. Sie ist übrigge- blieben. Er hielt eine runde 
tellerweiße Küchenuhr vor sich hin und tupfte mit dem 
Finger die blau gemalten Zahlen ab. Sie hat weiter keinen 
Wert, meinte er entschul- digend, das weiß ich auch. Und sie 
ist auch nicht besonders schön. Sie ist nur wie ein Teller, so 
mit weißem Lack. Aber die blauen Zahlen sehen doch ganz 
hübsch aus, finde ich. Die Zeiger sind natürlich nur aus 
Blech. Und nun gehen sie auch nicht mehr. Nein. Innerlich 
ist sie kaputt, das steht fest. Aber sie sieht noch aus wie 
immer. Auch wenn sie jetzt nicht mehr geht. Er machte mit 
der Fingerspitze einen vor- sichtigen Kreis auf dem Rand der 
Telleruhr entlang. Und er sagte leise: Und sie ist übrigge-
blieben. Die auf der Bank in der Sonne saßen, sahen ihn nicht an. Einer sah auf seine Schuhe und die 
Frau sah in ihren Kinder-wagen. Dann sagte jemand: Sie haben wohl alles verloren? Ja, ja, sagte er 
freudig, denken Sie, aber auch alles! Nur sie hier, sie ist übrig. Und er hob die Uhr wieder hoch, als ob 
die anderen sie noch nicht kannten. Aber sie geht doch nicht mehr, sagte die Frau. Nein, nein, das 
nicht. Kaputt ist sie, das weiß ich wohl. Aber sonst ist sie doch noch ganz wie immer: weiß und blau. 
Und wieder zeigte er ihnen seine Uhr. Und was das Schönste ist, fuhr er aufgeregt fort, das habe ich 
Ihnen ja noch überhaupt nicht erzählt. Das Schönste kommt nämlich noch: Denken Sie mal, sie ist um 
halb drei stehengeblieben. Ausgerechnet um halb drei, denken Sie mal. Dann wurde Ihr Haus sicher 
um halb drei getroffen, sagte der Mann und schob wichtig die Unterlippe vor. Das habe ich schon oft 
gehört. Wenn die Bombe runtergeht, bleiben die Uhren stehen. Das kommt von dem Druck. Er sah 
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seine Uhr an und schüttelte den Kopf. Nein, lieber Herr, nein, da irren Sie sich. das hat mit den 
Bomben nichts zu tun. Sie müssen nicht immer von den Bomben reden. Nein. Um halb drei war 
etwas ganz anderes, das wissen Sie nur nicht. Das ist nämlich der Witz, dass sie gerade um halb drei 
stehen geblieben ist. Und nicht um Viertel nach vier oder um sieben. Um halb drei kam ich nämlich 
immer nach Hause. Nachts, meine ich. Fast immer um halb drei. Das ist ja gerade der Witz. Er sah die 
anderen an, aber sie hatten ihre Augen von ihm weggenommen. Er fand sie nicht. Da nickte er seiner 
Uhr zu: Dann hatte ich natürlich Hunger, nicht wahr? Und ich ging immer gleich in die Küche. Da war 
es dann fast immer halb drei. Und dann, dann kam nämlich meine Mutter. Ich konnte noch so leise 
die Tür aufmachen, sie hatte mich immer gehört. Und wenn ich in der dunklen Küche etwas zu essen 
suchte, ging plötzlich das Licht an. Dann stand sie da in ihrer Wolljacke und mit einem roten Schal 
um. Und barfuß. Und dabei war unsere Küche gekachelt. Und sie machte ihre Augen ganz klein, weil 
ihr das Licht so hell war. Denn sie hatte ja schon geschlafen. Es war ja Nacht. So spät wieder, sagte sie 
dann. Mehr sagte sie nie. Nur: So spät wieder. Und dann machte sie mir das Abendbrot warm und 
sah zu, wie ich aß. Dabei scheuerte sie immer die Füße aneinander, weil die Kacheln so kalt waren. 
Schuhe zog sie nachts nie an. Und sie saß so lange bei mir, bis ich satt war. Und dann hörte ich sie 
noch die Teller wegsetzen, wenn ich in meinem Zimmer schon das Licht ausgemacht hatte.  
Jede Nacht war es so. Und meistens immer um halb drei. Das war ganz selbstverständlich, fand ich, 
dass sie mir nachts um halb drei in der Küche das Essen machte. Ich fand das ganz selbstverständlich. 
Sie tat das ja immer. Und sie hat nie mehr gesagt als: So spät wieder. Aber das sagte sie jedes Mal. 
Und ich dachte, das könnte nie aufhören. Es war mir so selbstverständlich. das alles war doch immer 
so gewesen. Einen Atemzug lang war es still auf der Bank. Dann sagte er leise: Und jetzt? Er sah die 
anderen an. Aber er fand sie nicht. Da sagte er der Uhr leise ins weißblaue runde Gesicht: Jetzt, jetzt 
weiß ich, dass es das Paradies war. Das richtige Paradies. Auf der Bank war es ganz still. Dann fragte 
die Frau: Und Ihre Familie? Er lächelte sie verlegen an: Ach, sie meinen meine Eltern? ja, die sind 
auch mit weg. Alles ist weg. Alles, stellen Sie sich vor. Alles weg. Er lächelte verlegen von einem zum 
anderen. Aber sie sahen ihn nicht an. Da hob er wieder die Uhr hoch und lachte. Er lachte: Nur sie 
hier. Sie ist übrig. Und das Schönste ist ja, dass sie ausgerechnet um halb drei stehen geblieben ist. 
Ausgerechnet um halb drei. Dann sagte er nichts mehr. Aber er hatte ein ganz altes Gesicht. Und der 
Mann, der neben ihm saß, sah auf seine Schuhe. Aber er sah seine Schuhe nicht. Er dachte immer an 
Řŀǎ ²ƻǊǘ tŀǊŀŘƛŜǎΦά 9b59Φ 5ŜǊ !ǳǘƻǊ Ƙŀǘ Řŀǎ ²ƻǊǘ αƎŀƴȊά ȊŜƘƴƳŀƭ ǾŜǊǿŜƴŘŜǘΦ LŎƘ ŦŀƴŘ Řŀǎ Ȋǳ ǾƛŜƭΦ  
 
Nach dem gestrigen Abendausflug zum Frühstück bei Tiffany erfolgte der nächste Eintrag im 
Schulheft am Samstagmorgen den 28. September: Eine (Nachschrift) zu einem Essay von Herbert 
9ǳƭŜƴōŜǊƎ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ α5ƛŜ ŀƭǘŜ ²ƛƴŘƳǸƘƭŜά Ǿƻƴ мфнфΣ сл {Φ 
α5ŜǊ LƴƘŀƭǘΥ Sie war längst schon außer Betrieb gesetzt, die alte Windmühle. Die Menschen waren zu 
ungeduldig geworden, sie wollten nicht mehr warten, bis der Wind kam und in ihre Flügel blies und 
die Zahnräder antrieb, die den Mühlstein drehten, der das Korn zu Mehl zermahlte. Besonders an 
den langen Sommertagen, wenn die Felder in der Hitze schliefen und der Wind, der Atem der Natur, 
sich kaum regte und nur hin und wieder wie ein Hauch über die Ähren lief, war es den Leuten in der 
Mühle zu still geworden. Wasser konnte man sammeln und stauen und als Dampf gehorchte es dem 
Menschen gar wie ein Tier. Aber der Wind ließ sich nicht fangen, zähmen oder zwingen. Oft feierte 
und faulenzte er eine ganze Woche lang, um einem dann und auf einmal die Mütze vom Kopf zu 
reißen. Ein solch unzuverlässiger Arbeiter war in der heutigen Zeit nicht zu gebrauchen. So kam es, 
dass, nach einem trockenen und windstillen Sommer, der Mühlenbesitzer unter lauten Flüchen auf 
den Wind, der einem just an diesem Tag fast die Ohren vom Kopf blies, die Mühle verließ, um in die 
{ǘŀŘǘ ǳƳȊǳȊƛŜƘŜƴ ǳƴŘ ǎƛŎƘ ŜƛƴŜ 5ŀƳǇŦƳŀǎŎƘƛƴŜ ŀƴȊǳƭŜƎŜƴΦά 
α½ǳƳ {ǘƛƳƳǳƴƎǎōƛƭŘ ŜƛƴƛƎŜ aŜǊƪǎŅǘȊŜΥ мΦύ 5ŀǎ {ǘƛƳƳǳƴƎǎōƛƭŘ ƛǎǘ ŜƛƴŜ ōŜǎƻƴŘŜǊŜ !Ǌǘ ŘŜǊ {ŎƘƛƭŘŜǊǳƴƎΦ 
Ein (meist) lebloser Zustand wird für das menschliche Gefühl lebendig. 2.) Auch das Stimmungsbild 
setzt eine vielseitige und genaue Beobachtung voraus. 3.) Aber die Beobachtung genügt nicht. 
Darüber hinaus muß man den Vorgang, die Situation, den Gegenstand auf sich wirken lassen, ihren 
stimmungs-mäßigen Gehalt ablauschen und sprachlich erfassen. 4.) Vor allem gilt es, eine Grund-
stimmung zu ertasten. In ihr vereinigen sich Stimmungsaustrahlungen zu einem Bündel. 5.) 
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Folgendes für den Aufsatz: a.) nicht die beobachteten und festgestellten Einzelheiten sind als solche 
wichtig, sondern auch kleine Einzelheiten, sofern in ihnen das Grundthema der Stimmung erkennbar 
mitschwingt. b.) Die Darstellungsmittel sind ein schwebender Satzbau (nachgestellte Appositionen, 
Wiederholungen, Präsens, wenige Nebensätze, keine Relativsätze, Zeichensetzung) und der 
Wortschatz (Vergleiche aus dem organischen und seelischen Bereich, stimmungshaltige Wörter, in 
denen Gefühl liegt, bildkräftige Verben) sowie Bevorzugung der persönlichen Rede (Dialog, 
Selbstgespräch, Gefühlsäußerung) 6.) Themenkreise: a.) Aus der Natur (Jahreszeiten, Tageszeiten, 
YƭƛƳŀǎƛǘǳŀǘƛƻƴ ŜǘŎΦύ ōΦύ aŜƴǎŎƘŜƴƭŜōŜƴ ό{ŎƘǳƭǘŀƎΣ !ǊōŜƛǘǎǘŀƎ ŜǘŎΦύά 
 
5ŜǊ 5ŜǳǘǎŎƘǳƴǘŜǊǊƛŎƘǘ ŘŜǊ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ ²ƻŎƘŜ ōŜƎŀƴƴ ŀƳ олΦ {ŜǇǘŜƳōŜǊ мфсо ƳƛǘΥ α²ƛǊ .ŜǎŜƴōƛƴŘŜǊά 
ς eine Kurzgeschichte von Heinrich Böll, 1948, 5 Seiten (Fachaufsatz) 
LƴƘŀƭǘΥ α9ƛƴ ǳƴƎŜŘǳƭŘƛƎŜǊ aŀǘƘŜƳŀǘƛƪƭŜƘǊŜǊ ǇŦƭŜƎǘŜ ŜƛƴŜƴ ƎŜŘǳƭŘƛƎ ǎŜƛƴŜ {ǘǳƴŘŜƴ ǾŜǊǘǊŅǳƳŜƴŘŜƴ 
jungen Mann, dessen einzigen Mathematikkenntnis darin bestand Kreise zu ziehen, stets gutmütig zu 
ƪƴǳŦŦŜƴ ǳƴŘ ŘŀōŜƛ α.ŜǎŜƴōƛƴŘŜǊΣ Řǳ .ŜǎŜƴōƛƴŘŜǊά Ȋǳ ƳǳǊƳŜƭƴΦ 9Ǌ ōǊŀŎƘǘŜ ƛƘƴ ŀǳŎƘ ŀǳǎ aƛǘƭŜƛŘΣ 
indem er ihm geschickt einsagte, glatt durch das Abitur, mit der Ermahnung, nie von seinen mathe-
matischen Erkenntnissen Gebrauch zu machen. Wir treffen den jungen Mann zwei Monate später im 
Krieg in der Sowjetunion, im eingekesselten Odessa, wo er auf den Abtransport mit einem Flugzeug 
wartet. Dort sieht er zum ersten Mal einen Besenbinder, der geduldig seine Arbeit verrichtete. Er war 
von ihm gefesselt, wollte noch einen Blick erhaschen, da wurde er schon ins Flugzeug gedrängt. Jetzt, 
im dicht besetzten Flugzeug, malte ihm plötzlich seine Phantasie die Jugenderinnerung, die riesige 
Hand des Mathematiklehrers an den Himmel, die wie mit Kreide die Bahnen von Flakgeschossen in 
Kreise zu lenken sucht. Die Unvollkommenheit dieser Kreise quält ihn, er möchte sie vollenden, da 
wird er wie das Flugzeug getroffen. Im Sturzflug glaubt er den Kreis zu vollenden, da explodiert das 
Flugzeug und er sieht von ihm nur noch den Schwanz wie einen zerfransten Besenstiel durch die Luft 
ǎŀǳǎŜƴΦά 

 
 
 

{ǘƛƭ ǳƴŘ {ƛƴƴΥ α.ǀƭƭǎ {ǘƛƭ ȊŜƛƎǘ ǳƴǎ ŘƛŜ {ƛǘǳŀǘƛƻƴ ǎŜƘǊ ƭŜōŜƴŘƛƎΦ 9Ǌ Ƴŀƭǘ ǎƛŜ ƴƻŎƘ Ƴƛǘ ǘǊŜŦŦŜƴŘŜƴ 
Adjektiven und Vergleichen aus. Oft wiederholt er bestimmte Worte, um den Zusammenhang wieder 
herzustellen. Allein mit seinen anspruchsvollen Verben malt er ganze Bilder. Mit einem gelegentlich 
kompliziert verschachtelten Satzbau ballt er die Situation. Der Wortschatz ist bunt und reichhaltig. 
Böll erklärt die Herkunft, des als Spottname verwendeten Besenbinders und zeigt, daß das kein 
Spottname, ǎƻƴŘŜǊƴ Ŝƛƴ [ƻō ǎŜƛƴ ǎƻƭƭǘŜΦ 9ƛƴ .ŜǎŜƴōƛƴŘŜǊ ǎŜƛ ƎŜƴŀǳǎƻ Ǝǳǘ ǿƛŜ Ŝƛƴ aŀǘƘŜƳŀǘƛƪƭŜƘǊŜǊΦά 
Es folgten einige weitere wohl-gesonnene Sätze sowie eine Gliederung. Erst nach zwei Wochen 
wurde sichtbar, dass der Oberstudienrat Dr. Heinz, mein Schulheft und meine Auslassungen vor sich 
hatte und abgehakt hatte.  
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!Ƴ мΦ hƪǘƻōŜǊ ƳǳǎǎǘŜƴ ǿƛǊ ŜƛƴŜ αLƴƘŀƭǘǎōŜǎŎƘǊŜƛōǳƴƎά ŘŜǊ bƻǾŜƭƭŜ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ α5ƛŜ WǳŘŜƴōǳŎƘŜά 
für die Seiten 1-нп ƭƛŜŦŜǊƴΦ {ƻ ǎǘŜƘǘ Ŝǎ ƛƴ YƭŀƳƳŜǊƴ ǳƴǘŜǊ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭΦ 5ŜǊ ²ƻǊǘǘŜƛƭ α-ǎōŜǎŎƘǊŜƛōǳƴƎά 
war mit grobem Bleistift und energischem Schwung durch-gestrichen. Heinz setzte seine Standards. 
Dazu gehörte, dass wenn zu viele Nachkorrekturen, wie ausstreichen oder einfügen vorgenommen 
wurden, man alles nochmal sauber geschrieben vorzulegen 
hatte. Deshalb musste ich am Mittwoch die Inhaltsangabe für 
die Seiten 1 bis 13 zur Vorge- schichte und Friedrich Mergels 
Kindheit nochmal schreiben: α!ƴƴŜǘǘŜ Ǿƻƴ 5ǊƻǎǘŜ IǸƭǎƘƻŦŦ 
schildert im ersten Teil ihrer Novelle, ein kleines, von 
Straßen und Industrie abge- legenes Bauerndorf um 1800. 
Das Recht spielte eine Neben- rolle, es wurde mehr nach dem 
Gerechtigkeitssinn der Bewoh- ner ausgeübt. In diesem Dorf 
lebt Hermann Mergel, ein Kleinbauer, der bis zu seiner 
Hochzeit nur ein Feiertagsäufer war. Aber als ihm seine erste 
Ehefrau davonlief und bald darauf starb, ergab er sich ganz 
dem Suff und ließ Haus und Hof verkommen. So ging es einige 
Jahre, bis er zur allgemeinen Verwunderung wieder heiratete 
und noch dazu eine ebenso hübsche wie wohlhabende 
vierzigjährige Frau, die glaubte ihn ändern zu können. Das 
gelang ihr auch einige Zeit, aber dann führte ihr Mann sein 
früheres Leben wieder weiter. Aus dieser unglücklichen Ehe entstand nach zwei Jahren ein Sohn, 
Friedrich. Der hübsche und gesunde Knabe schien dem Leben seines Vaters, der ihn sehr liebte, eine 
kurze Wendung zu geben. Aber in einer wilden Sturmnacht wurde er von Ohm Semmler und 
Hülsmayer, einem Wilddieb und Waldfrevler, betrunken, ohne Sterbesakramente tot im Wald gefun-
den. Der junge Friedrich musste jetzt seiner Mutter helfen, den Hof zu bewirtschaften. Als einmal 
andere Knaben über seinen Vater Schauermärchen erzählten, fuhr er über sie her und wurde dafür 
ǘǸŎƘǘƛƎ ǾŜǊǇǊǸƎŜƭǘΦ {ŜƛǘŘŜƳ ǿŀǊ ŜǊ Ŝƛƴ 9ƛƴȊŜƭƎŅƴƎŜǊ ǳƴŘ Ǝŀƭǘ ŀƭǎ 9ƛƎŜƴōǊǀǘƭŜǊ ǳƴŘ ǾŜǊǎǘƻŎƪǘΦά IƛŜǊ 
folgte nun das V-förmige Häkchen mit dem Dr. Heinz seine Kenntnisnahme bestätigte. Keine Note, 
kein Kommentar. 
aƛǘ ŘŜǊ αWǳŘŜƴōǳŎƘŜά ƳŀŎƘǘŜƴ ǿƛǊ tŀǳǎŜΣ ŘŜƴƴ ŀƳ CǊŜƛǘŀƎΣ ŘŜƳ пΦ hƪǘƻōŜǊ ǎǘŀƴŘ ŘƛŜ ŜǊǎǘŜ 
Schulaufgabe in Deutsch auf dem Programm. Es ging darum einen Fachaufsatz zu schreiben. Wir 
rätselten über das Thema und erlebten eine Überraschung. Es musste kein Papier verteilt werden, 
jeder hatte freie Wahl ein Thema im Rahmen eines Fachaufsatzes zu beschreiben. Ich dachte an die 
Küchenuhr. Wolfgang Borcherts. Ich hatte gehört oder gelesen, dass inzwischen viele alte Autos nicht 
mehr betriebsfähig waren und verschrottet werden müssten. Dazu wurden extra starke hydraulische 
Pressen entwickelt, die alte Blechteile zu leicht transportierbaren Quadern formten, die in 
Eisengießereien zu neuen Blechen weiterverarbeitet werden konnten. Der Hauptdarsteller meines 
Fachaufsatzes war also ein altes Auto, das vor dem Beginn des zweiten Weltkrieges produziert 
ǿǳǊŘŜΦ α5ŜǊ aŜǊŎŜŘŜǎ-Benz 170 V aus dem Jahr 1937 wurde im Werk Untertürkheim am Neckar 
nahe der Autobahn nach Esslingen produziert. Die Wagenfarbe war glänzendes Schwarz. Stoßstangen 
Kühlergrill, Mercedes-Stern Lampen, Radkappen, Fenstereinfassungen, Fahrerrückspiegel, die Kanten 
des Trittbretts wie die Türklinken waren aus glitzerndem Chrom. Ein Wagen für den Stadtgebrauch 
und feste Straßen, wie Autobahnen. Ein Mann aus der nahen Stadt Göppingen, hatte es bestellt. Er 
schickte seinen Fahrer zur Abholung vom Werk in Untertürkheim. Die Rückfahrt nach Göppingen war 
die Jungfernfahrt. Ein Auto fährt von selbst, weil es einen Motor hat, der für Bewegung sorgt. Die 
Dosierung und Steuerung der erzeugten Energie erfolgte über Fußpedale und mit Hand und 
Armbewegungen an Lenkrad und Schaltstock. Die Leistung des Motors betrug 38 PS, die Spitzen-
geschwindigkeit 108 Stundenkilometer. Das Auto hatte einen guten Fahrer. Er bewegte es in manier-
licher Art, aber es kam nicht oft zu großem Einsatz. Der Fahrer fuhr den Chef und seine zwei Kinder 
dreimal täglich zwischen Schule, Fabrik und dem Wohnhaus hin und her; am Sonntag mit Frau und 
Kindern zur Kirche. Es war an angenehmes Dasein und ein Leben in Harmonie. Das Auto wurde wenig 
bewegt, aber ordentlich gewartet und musste selten in die Werkstatt. Der Lack war ohne Kratzer, die 
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Radkappen ohne Schlammspritzer. Aber das sollte sich bald ändern. Als der heiße August vorüber 
war, läuteten am 1. September 1939 selbst in Göppingen nahe Stuttgart die Glocken und die 
Volksempfänger verkündeten den Beginn des Krieges des Deutschen Reiches gegen Polen. Das war 
der Ausgangspunkt der zweiten Etappe der Geschichte eines Autos, das nun der Staat enteignet und 
der Deutschen Wehrmacht zugeteilt hatte. Der 170V von Mercedes-Benz war ein Fahrzeug für Ränge 
ǾƻƳ aŀƧƻǊ ŀǳŦǿŅǊǘǎ ŘŜǊ ǊǸŎƪǿŅǊǘƛƎŜƴ vǳŀǊǘƛŜǊŜ ŘŜǊ ƳƛƭƛǘŅǊƛǎŎƘŜƴ CǸƘǊǳƴƎΦά Lƴ ȊǿŜƛ {ǘǳƴŘŜƴ ƘŀǘǘŜ 
ich drei Seiten DIN A4 vollgeschrieben. Dann hatte das alte Auto schwer beschädigt, aber noch immer 
fahrbereit, seinen Weg aus dem Osten zurück nach Süddeutschland gefunden, wo es nach dem Krieg 
bald sein drittes Leben auf einem Bauernhof verbrachte, bis es auch dazu zu alt war und sein Motor 
eines Morgens nicht mehr anspringen wollte. Der Bauer ließ es in einem Schuppen und schloss das 
Tor, bis ein Schrottsammler vorbeikam, der das Fahrzeug entdeckte und dem Bauern abkaufte. Nur 
wenig später kam er mit einem Lastwagen zurück und holte das Wrack ab. Seitdem stand es auf 
seinem Schrottplatz neben einem Turm aus Schrottquadern. Dann wurden als erstes alle Teile aus 
Chrom oder Glas abmontiert. Sitze, Armaturen und Verkleidungen ausgebaut, Motor und Getriebe 
ausgehoben, die Räder abgenommen. Chassis, Auspuffrohr wie andere Bleche wurden in die 
Schrottpresse geladen und mit viel Lärm zu einem Quader gepresst. Das alte Auto sah seine Zukunft 
nicht mit Selbst-mitleid oder Larmoyanz. Gelebte Existenz war nicht nutzlos, sondern Humus neuen 
vergänglichen {Ŝƛƴǎ ƛƳ hȊŜŀƴ ŘŜǎ ¦ƴƛǾŜǊǎǳƳǎΦά LŎƘ ƘŀǘǘŜ ƳƛǊ ƪŜƛƴŜ aǸƘŜ ƎŜƳŀŎƘǘ ǸōŜǊ Ŝƛƴ ŀƭǘŜǎ 
Auto zu schreiben und war erstaunt über meinem Ehrgeiz. Am Schlusssatz musste ich lange an der 
gelebten Existenz kauen. Dr. Heinz benotete meinen Aufsatz mit gut und lobte ihn vor versammelter 

Klasse, die ebenso verwundert war wie ich 
selbst. 
Am Samstag stand ein Besuch bei meiner 
Mutter in Ebenhausen auf dem Programm. 
Nach der Schule ging ich mit Roland Krause, 
dem ersten aus der Klasse, der mit mir 
Kontakt aufgenommen hatte, zum Viktua-
lienmarkt, der am Samstag bis nachmittags 
geöffnet war und sahen uns das Mark-
treiben an. Später trennten wir uns. Ich 
fuhr nach Ramersdorf zum Mittagessen bei 
Gabi und im Anschluss mit Tram- und Isar-
talbahn nach Ebenhausen. Pünktlich um 16 

Uhr saß ich dort am Kaffeetisch mit Wölfi, Onkel Kreppel, Mutti und Jörg, der mit seiner Isetta 
gekommen war. Das Wohngeschoß des Neubaus an der Zeller Straße war immer noch ohne 
Bodenbeläge und die Familie schlief noch auf dem Dachboden. Aber das ganze Haus roch gut, und 
zwar nach Nadelholz. Nicht nach Lärchenholz, sondern Kiefernholz. Die tragenden Balken der Wände, 
Decken und der Dachstuhl waren aus Holz. Das Fertighaus aus dem bayerischen Wald roch nicht nach 
Mörtel, Ziegel oder Zement wie der Keller. Es gab Kaffee und Kuchen, aber nach zwei Stunden hatte 
es Jörg auf einmal eilig. Er hatte noch Hendl- und Biermarken für das Oktoberfest von der Bundes-
wehr dabei, die er heute einlösen wollte, denn am Montag endete die Wiesn und die Marken wurden 
wertlos. Er lud mich ein und wollte in Pullach unterwegs noch eine Freundin abholen, die ihn bereits 
erwartete. Es dämmerte bereits, als wir losfuhren und ich 
zum ersten Mal auf der Bundestraße 11 fuhr. Die B11 führte 
etwas versetzt, aber parallel zur Bahntrasse über Hohen-
schäftlarn durch den Wald nach Baierbrunn. Am Bahnhof 
Buchenhain überquerte sie die Bahnlinie. Der Verkehr wurde 
dort durch Schrankenbetrieb am Bahn-übergang geregelt. 
Dann trennten sich Bahn- und Straßenverkehr. Der Zug fuhr 
weiter auf dem linken Isarhochufer Richtung Pullach. Die B11 
führte von Buchenhain an Höllriegelskreuth und Pullach 
vorbei fast acht Kilometer entlang der südöstlichen Grenze 
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des Forstenrieder Park nach München-Solln. Der Park heißt nur so, weil Westforst nicht so gut klingt. 
In Grünwald heißt der Forst Grünwalder Forst. Die großen Fichtenwälder von Deisenhofen, Höhen-
kirchen, Hofolding oder Ebersberg sind Forste und keine Parks. Sie wurden angelegt, um den 
enormen Holzbedarf der Münchner zu decken. Das waren weder Parkanlagen noch germanische 
Mischwälder oder gar Englische Gärten. Die schwer zugänglichen Plantagenwälder waren nicht nur 
von Wildschweinen und Hirschen, sondern auch von Streunern und Gesindel bevölkert. Jörg riet 
jedenfalls davon ab, sich in diesen Forsten zu verirren. Er war in Pullach Richtung Bahnhof abgebogen 
und suchte in einer Seitenstraße der Münchner Straße nach einer Hausnummer. Er hatte sie endlich 
gefunden und geläutet. Nun stand er an der Gartenmauer und wartete auf die Freundin. Ich stand an 
seiner blau-weißen Isetta und überlegte, wie wir drei auf die enge Sitzbank passen. So sehr schien 
seine Freundin nicht auf uns gewartet zu haben. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie sich fertig 
gemacht hatte und ans Tor kam. Sie trug einen enganliegenden Rock aus festem mittelbraunem 
Stoff, eine weiße Trachtenbluse unter einer hellbraunen Trachtenjacke und dunkelbraune Pumps. 
Jörg drückte ihre Hand und stellte sie mir als Rena vor. Sie war so groß wie ich, hatte dunkle Haare 
und Augen, war fünf Jahre älter und schlank. Auf der Sitzbank war Platz für zwei Erwachsene mit 
Kind, aber für drei Erwachsene wurde es eng. Rena störte das nicht, sie setzte sich als letzte in die 
Mitte zwischen mich und Jörg. Der klappte die Tür zu, startete den Motor und wir verließen Pullach 
um ½8. Von Pullach zur Theresienwiese waren es sieben Kilometer und der Verkehr war lebhaft, weil 
vor acht Uhr noch viele unterwegs zu den Abendveranstaltungen in den Kinos, Theatern oder 
Konzert- und anderen Veranstaltungssälen in München waren. Punkt acht Uhr saßen wir im Löwen-
bräuzelt an einem Tisch auf der Empore mit Blick auf die Leute, die unter uns auf Bänken an den 
Biertischen saßen. Die Blasmusikkapelle in dem Pavillon in der Mitte des Zeltes forderte die Besucher 
immer wieder zu einem Prosit auf die Gemütlichkeit auf.  
 

 
 

Das Zelt war, wie man sehen kann, voll und erfüllt vom Lärm der Stimmen von tausenden Besuchern, 
ŘƛŜ ƛƘǊŜ aŀǖƪǊǸƎŜ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ αhŀƴǎΣ ȊǿƻŀΣ ƎǎǳŦŦŀΗά ŀƴ ŘŜƴ aǳƴŘ Ȋǳ ŦǸƘǊǘŜƴΣ Řŀǎ .ƛŜǊ ǎŎƘƳŀǘȊŜƴŘ 
schlürften, um dann den Maßkrug mit lautem Knall auf dem Tisch abzusetzen. Von den etwa drei-
tausend Besuchern im Zelt, waren etwa die Hälfte Raucher, die Tabakprodukte aller Arten von Pfeife, 
Zigarre, Zigarillo, Zigarette bis zum Kau- oder Schnupftabak zu sich nahmen. Die Aschenbecher 
quollen über, viel Bier wurde beim Prosten und Absetzen des Kruges verschüttet. Die Küchen blieben 
bis um zehn Uhr geöffnet und die Gerüche von Schweinebraten, Würstchen auf Kraut oder gegrillten 
Hähnchen mischte sich mit dem des Tabaks, dem Bierdunst, Kölnisch Wasser, Schweiß und 
Erbrochenem zu einer einzigartigen Mischung. Wir hatten nun zwar einen Tisch mit Aussicht, aber es 
dauerte, bis eine Bedienung die Treppe hochkam und unsere Bestellung aufnahm. Das war kurz nach 
acht. Um 8 ¼ kam sie mit drei vollen Maßkrügen zurück, steckte drei Biermarken und ein Trinkgeld 
von einer Mark ein und kündigte die Lieferung der drei gegrillten halben Hähnchen in zehn Minuten 
an. Dann verschwand sie. Jörg, Rena und ich prosteten uns zu, stießen unsere Krüge aneinander, 
ǎŀƘŜƴ ǳƴǎ ƎŜƎŜƴǎŜƛǘƛƎ ƛƴ ŘƛŜ !ǳƎŜƴΣ ǎŀƎǘŜƴ αtǊƻǎǘΗά ǳƴŘ ǎŎƘƭǸǊŦǘŜƴ ŜƛƴƛƎŜ {ŎƘƭǳŎƪ .ƛŜǊΦ aŜƛƴ aŀƎŜƴ 
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knurrte, weil er fast nüchtern war und nun mit lauwarmen Starkbier überschwemmt wurde. Jörg und 
Rena betrieben Konversation. Ich war halb ohnmächtig, als um neun Uhr endlich das verdammte 
IŜƴŘƭ ǎŜǊǾƛŜǊǘ ǿǳǊŘŜΦ α!ƴ DǳŀŘŜƴΗά 5ŀǎ DǊƛƭƭƘŜƴŘƭ ǿŀǊ ƘŜƛǖΣ ŘƛŜ Iŀǳǘ ƪƴǳǎǇǊƛƎ und das saftige weiße 
Fleisch schmeckte köstlich. Jörg hatte immer noch Biermarken übrig und nach dem gut gesalzenen 
Hähnchen wäre etwas kaltes Bier ganz angenehm. Ich bestellte gegen den Rat unserer Mutter noch 
eine zweite Maß Oktoberfestbier, damit Jörg seine Biermarken loswurde. Ich hätte das besser 
ōƭŜƛōŜƴ ƭŀǎǎŜƴΦ ²ŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ǿƻƭƭǘŜ ƛŎƘ ƛƳǇƻƴƛŜǊŜƴΦ LƳ YŀƭŜƴŘŜǊ ƛǎǘ ǾŜǊƳŜǊƪǘΥ αмл ѹ ƘŜƛƳƎŜƭŀǳŦŜƴΣ 
ƎŜƪƻǘȊǘΦά 5ŜǊ {ǇǊǳŎƘ ŘŜǊ ²ƻŎƘŜ ƭŀǳǘŜǘŜΥ α!ƭƭŜǎΣ ǿŀǎ Ŝǎ DƭŅƴȊŜƴŘŜǎΣ 9ƘǊŜƴǾƻƭƭŜǎ ǳƴŘ YǀǎǘƭƛŎƘŜǎ ŀǳŦ 
ŘƛŜǎŜǊ ²Ŝƭǘ ƎƛōǘΣ ƛǎǘ ƴƛŎƘǘǎ ƛƳ ±ŜǊƎƭŜƛŎƘ Ȋǳ ŘŜǊ IŜǊǊƭƛŎƘƪŜƛǘ ŘŜǎ DŜƛǎǘŜǎΦά ς Franz von Sales.   
 
Am Sonntag wachte ich um zehn Uhr mit einem Kater auf. Ich habe mein Zimmer sauber gemacht. 
Später saß ich mit müden Augen am Schreibtisch und bearbeitete die Hausaufgabe, die Dr. Heinz 
letzten Donnerstag mit Abgabetermin am Montag gestellt hatte:  

α5ƛŜ WǳŘŜƴōǳŎƘŜΣ нΦ 5ŜǊ ƧǳƴƎŜ CǊƛŜŘǊƛŎƘ {Φмн-24. 
a.) Er wird von Ohm Simon adoptiert: Als Friedrich 12 Jahre alt ist, besucht Ohm Simon Margarete, 
um sie zu überreden, ihm ihren Sohn als Gehilfen und an Sohnes statt in einer Art Adoption zu 
überlassen, mit der Versicherung, ihn nach seinem Tode als Erben einzusetzen. Dies gelang ihm auch. 
b.) Bei Ohm Simon: Auf dem Weg nach Brede fragte Simon den Jungen über seine Mutter aus und als 
sie an der Stelle, an der sein Vater gefunden wurde, vorbeikamen, wies er Friedrich daraufhin. Als der 
sich fürchtete, wies er ihn zurecht. Dann arbeitete er bei Ohm Simon, bis er am Nachmittag nach 
Haus zurückkehrte.  
c.) Eines Tages bringt Friedrich den angeblichen Waisenknaben Johannes mit nach Hause, der bei 
seinem Onkel Schweine hütet. Er will ihm eine Violine schenken, was er mit einer gönnerhaften 
Bewegung, die man später immer wieder findet, tat.  
d.) Der Verdacht der Mutter: Die Mutter, die Johannes zuerst mit Friedrich verwechselt hatte, sinnt 
darüber nach und kommt zu dem furchtbaren Verdacht, daß Johannes ein illegitimer Sohn ihres 
Bruders sei und daß dieser in Bezug auf das Erbe einen Meineid geschworen hatte. 

αWo ist die Hand, so zart, daß ohne Irren 
ǎƛŜ ǎƻƴŘŜǊƴ ƳŀƎ ōŜǎŎƘǊŅƴƪǘŜƴ IƛǊƴŜǎ ²ƛǊǊŜƴΦά 

(Besinnungsaufsatz) 
Diese Verse stellte Anette von Droste-Hülshoff an den Anfang ihrer Novelle. Sie fragt mit ihnen, 
welcher Mensch imstande ist, die Beweggründe und die äußeren Eindrücke, die einen Menschen zu 
einem Mord oder sonstiger Gewalttat antreiben, zu beurteilen. Sie beantwortet diese Fragen auf ihre 
Art in der Novelle. Sie zeigt die ganze Kindheit und Jugend eines Menschen, der zum Mörder wird, 
und daß daran hauptsächlich die Einflüsse der Zeit schuld sind, so wie unvorsichtige Worte, die 
ausweichend ohne Gedanken gesprochen wurden. Sie zeigt, wie sich diese in die Seele eines Kindes 
festfressen. Dann greift sie auf die Vererbung zurück. Sie zeigt den Vater des jungen Mannes und 
seine Eigenschaften, die sich auf seinen Sohn übertragen haben. Die Jugendjahre , die Umgebung 
und Verhältnisse, in denen sie verbracht wurden, prägen sich ein unf finden ihren Ausbruch in Mord 
ƻŘŜǊ ¢ƻǘǎŎƘƭŀƎΦά 5ǊΦ IŜƛƴȊ Ƙŀǘ Ƴƛǘ .ƭŜƛǎǘƛŦǘ Ŝƛƴ ŦŜǘǘŜǎ ± ƘƛƴǘŜǊƭŀǎǎŜƴΦ 

 
α5ƛŜ WǳŘŜƴōǳŎƘŜΣ оΦ 5ŜǊ aƻǊŘ ŀƴ CǀǊǎǘŜǊ .ǊŀƴŘŜǎ {Φ нп-42 

a.) bei Ohm Simon: Seit dem Friedrich mehr bei Ohm Simon lebt, der anscheinend sehr an ihm hängt, 
hat er sich sehr gewandelt. Das träumerische war gewichen und er legte Wert auf sein Äußeres. Bald 
stand er im Ruf eines hübschen Burschen. Er wird die rechte Hand seines Onkels. Was ihm an Kraft 
fehlte gleicht er durch Ausdauer aus. Mit achtzehn Jahren hatte er eine bedeutende Stellung in der 
Dorfjugend. 
b.) Die Blaukittel: Um diese Zeit hatten die Blaukittel, eine üble Waldfrevlerbande, schlau und 
rücksichtslos ihr Werk verrichtet. Als die Forste darauf bewacht wurden, frevelten sie weiter und 
zwar immer wenn die Patrouillen ausfielen oder am anderen Teil des Tales waren. 
c.) Der Mord an Förster Brandes: Als Friedrich einmal in einem Waldtal die Kühe hütete, stößt Förster 
Brandis mit einer Patrouillengruppe auf ihn und fragt ihn nach verdächtigen Geräuschen aus. 
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Friedrich stellt sich dumm, und als Brandes die anderen weggeschickt hatte, fährt er drohend über 
ihn her, indem er ihm seine Armut vorhält. Er bereute es aber sofort wieder. Als Brandes weiter will, 
schickte Friedrich ihn auf einen falschen Weg. Er ruft ihn danach nicht mehr zurück, sondern zieht 
mit seinem Vieh heimwärts, wo er sich wegen angeblicher Übelkeit hinlegt. Kurz danach kommmt 
der Gerichts-schreiber Kapp zu einem Trunk Milch und berichtet von neuem Waldfrevel und der 
Ermordung Brandes. Friedrich wälzt sich darauf mit Gewissensbissen in Schmerzen, die ihn aber bald 
verlassen. Als Johannes ihn zum Ohm holen will, geht er nach einigem Zaudern trotzdem mit. 
d.) Die Untersuchung des Falles: Da bei der Untersuchung der Aussagen der Förster, Bauern 
Knechten nichts herauskam, berichtete Friedrich alles wahrheitsgemäß, außer dem Schluß seiner 
letzten Worte mit Brandes. Als ihm der Vorsitzende ihm plötzlich eine Axt, die Tatwaffe, vor Augen 
hält, zeigt er sich erschüttert, leugnet aber, die Axt zu kennen. 
e.) Die Unterredung mit Simon: Am nächsten Sonntag will Friedrich beichten gehen. Im Halbdunkel 
begegnet er Simon, mit dem er eine Unterredung über die Beichte hat. Als Friedrich ihm plötzlich 
indirekt den Mord bestätigt, gibt er sich, ohne es zu merken fast ganz in Simons Hand. Er geht danach 
nicht weiter zum Beichten. 
f.) Seine Charakterveränderung: Jetzt verändert sich Friedrich immer mehr. Man kann sagen, er 
prunkte, während seine Mutter darbte. Er versäumt kein festliches Ereignis und gilt zwar als 
ordentlich, nüchtern und treuherzig, ist aber auch listig, prahlerisch und oft roh, so daß seine Mutter 
keine Freude an ihm hatte. Bald erringt er sich durch seine Kühnheit und Tücke das Übergewicht in 
ŘŜǊ 5ƻǊŦƧǳƎŜƴŘΦ {Ŝƛƴ ŜƛƴȊƛƎŜǊ DŜƎƴŜǊ ƛǎǘ ŘŜǊ ōŜǎǎŜǊŜƴ ±ŜǊƘŅƭǘƴƛǎǎŜƴ ǎǘŀƳƳŜƴŘŜ ²ƛƭƳ IǸƭǎƳŜȅŜǊΦά 
 

Virdianaς Inhaltsbeschreibung des Films von Luis Bunuel 
 

Der nächste Eintrag zur Judenbuche wird erst am 19.10.63 erfolgen. Im meinem kleinen grünen 
katholischen Taschenkalender stand am Montag, 7. Oktober, dem Tag der Allerseligsten Jungfrau 
ǾƻƳ wƻǎŜƴƪǊŀƴȊΥ αbŀŎƘ ŘŜǊ {ŎƘǳƭŜ .ƭǳŜ WŜŀƴǎ ƎŜǎǳŎƘǘ YŀǳŦƘƻŦΣ wǳǘƘ ǳƴŘ aǳǘǘŜǊ ƎŜǘǊƻŦŦŜƴΣ Ƴƛǘ 
ŘŜƴŜƴ ƎŜƎŜǎǎŜƴΣ IƻǎŜ ƎŜƪŀǳŦǘ мс 5aΦά !Ƴ 5ƻƴƴŜǊǎǘŀƎ млΦ αIŀǳǎŀǊōŜƛǘŜƴ ǳƴŘ ŘŀƴŀŎƘ ƛƴǎ YƛƴƻΦ CƛƭƳ 
ΰ±ƛǊƛŘƛŀƴŀΨ ƎǊŀǳǎƛƎ ŘŜǇǊƛƳƛŜǊǘΦ It ƴŀŎƘ CΦά It ǎǘand für Herrn Peterich und F für Frankfurt, weil dort 
die Buchmesse stattfand und er am Stand seines Verlages Autoren und Buchhändler und andere 
Verlagsmenschen traf. Ich weiß nicht, wer oder was mich dazu gebracht hat, einen spanisch-
mexikanischen schwarz-weißen Film von Luis Bunuel von 1961 in einem Münchner Kino anzugucken. 
Das Kino Isabella Lichtspiele war nahe der Neureuther Straße zwischen Maxvorstadt und Schwabing. 
Beide Stadtteile waren für mich Neuland, aber ich habe hingefunden. 1963 war der Film deutsch 
synchronisiert und nun für alle ab 18 Jahre zugänglich. In Spanien war er verboten. Das Plakat sah aus 
wie ein Buntglasfenster. Es roch nach Weihrauch. Mit einer 
betenden Novizin vor fratzenhaften Männergesichtern und 
einer barbusigen Nackten, die mit langen Haaren und 
erhobenen Armen tanzt, lockte man weder Katholiken noch 
Massenpublikum ins Kino. Auf einem Handzettel, den 
Gegner verteilten, wurde dem Regisseur vorgeworfen Raub, 
Inzest, Nekrophilie, Sodomie darzustellen und Gottes-
lästerung zu begehen. Selbst den Film anzusehen war für 
Katholiken eine Sünde, die ich mir für die nächste Beichte 
merkte. Ich musste mich konzentrieren, um unauffällig ein 
Ticket für über 18-Jährige zu kaufen. Es war ein Donnerstag, 
das Oktoberfest war vorbei, das Kino hatte vielleicht 
zweihundert Plätze und kaum mehr als zwei Dutzend Men-
schen waren gekommen. Deshalb bekam ich ohne Zögern 
eine Kinokarte: Fünfte Reihe, Mitte, niemand vor mir, mit 
gutem Abstand zur Leinwand. Von dort aus sah ich den Film 
ŀƴΣ ŘŜǊ ƳƛŎƘ αƎǊŀǳǎƛƎ ŘŜǇǊƛƳƛŜǊǘŜΦά 9ǎ ƭŀƎ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŀƴ ŘŜǊ 
fehlenden Farbe, sondern vielleicht auch daran, dass 
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schwarz-weiß die einzigen Farben waren und von Anfang an wie eine dunkle Wolke über allen 
handelnden Personen und den Räumen und Orten des Geschehens hingen.  
Viridiana, Novizin eines Frauenordens steht kurz vor ihrem Gelübde, als die Oberin des Ordens einen 
Brief von ihrem Onkel erhält, der an der Einsegnung seiner Nichte nicht teilnehmen kann oder will. Er 
lädt sie jedoch ein, ihn zu besuchen, bevor sich die Türen des Klosters nach dem Gelübde für immer 
hinter ihr schließen. Viridiana kennt den Onkel kaum und will eigentlich nicht in die Welt 
zurückkehren, aber die Oberin erinnert sie daran, dass ihr Onkel ihr Studium bezahlt habe und ihre 
aƛǘƎƛŦǘ ǾŜǊǿŀƭǘŜǘΦ {ƛŜ ǎŎƘƛŎƪǘ ǎƛŜ ŀǳŦ ŘƛŜ wŜƛǎŜ Ȋǳ ƛƘǊŜƳ hƴƪŜƭ Ƴƛǘ ŘŜǊ !ǳŦŦƻǊŘŜǊǳƴƎΥ α.ŜƳǸƘŜ ŘƛŎƘ 
ƴŜǘǘ Ȋǳ ƛƘƳ Ȋǳ ǎŜƛƴΗά !Ƴ ƴŅŎƘǎǘŜƴ ¢ŀƎ ōǊŀŎƘǘŜ ǎƛŜ Ŝƛƴ .ǳǎ ȊǳǊ ƴŅŎƘǎǘŜƴ {ǘŀŘǘ ǳƴŘ Ǿƻƴ ŘƻǊǘ Ƴƛǘ ŘŜǊ 
schwarzen Kutsche des Gutsbesitzers zum Gutshof ihres Onkels Don Jaime. Dort empfing sie die 
mittelalte Haushälterin Ramona und später ihr Onkel, der dreimal so alt war wie seine Nichte. Sie 
hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, aber jetzt wollte er das Versäumte nachholen und für immer für 
sie da sein. Sie enttäuschte seine Hoffnung und sagte ihm, dass sie nur für ein paar Tage gekommen 
sei, weil ihr die Oberin das befohlen hatte. Der Onkel ist erstaunt über ihre Figur. Sie gleicht der der 
ihrer verstorbenen Tante. Selbst Viridianas Stimme erinnerte ihn an die seiner toten Frau. Als sie sich 
abends ihr Schlafzeug vom Bett geholt und für das Nachtgebet auf dem Boden ausgelegt hatte, nahm 
sie noch ein Holzkreuz und eine Dornenkrone aus ihrem Koffer, legte es daneben und betete bevor 
sie das Licht löschte.  
Am nächsten Morgen sah sie im Kuhstall dem Knecht beim Melken zu. Der fragt sie, ob sie das schon 
mal gemacht habe. Hatte sie nicht und nachdem sie einmal probiert hatte mit ihrer Hand einer Zitze 
Milch abzupressen, gab sie auf und zog ihre Hand zurück, als ihr Onkel vorbeikam. Sie versprach ihm 
einen Kuchen zu backen, der ihn erstaunen würde und fragte so nebenbei, warum ihr Onkel ihr 
verschwiegen hat, dass er einen Sohn hat. Der fragte zurück, woher sie das wisse. Sie antwortete, 
dass ihre Mutter das mal er-wähnt hatte. Ihr Onkel gestand ihr, dass das stimme und warb um ihr 
Verständnis. Die Mutter des Sohnes sei eine einfache Frau gewesen. Damals war er dabei zu 
heiraten, nämlich ihre Tante. Er wollte seine neue Ehe nicht durch ein uneheliches Kind belasten. Als 
Viridiana ihn fragte, was aus dem Kind geworden sei, antwortete er, dass gut vorgesorgt wurde. Dann 
wurde es Nacht. Ein Choral setzte ein. Man sah, wie der Onkel in seinem Zimmer den leeren Sarg 

seiner Frau öffnet, in 
dem er ihr Hoch-
zeitskleid und andere 
Erinnerungen an sie 
aufbewahrte. In dem 
Moment öffnete sich 
die Tür und Viridiana 
erschien im Nachthemd 
mit blondem, unver-
hülltem Haar sowie 
einem Korb, in dem 
Strickzeug lag. Sie ging, 
wie in Trance, ohne die 
Anwesenheit ihres On-
kels zu beachten, zum 

lodernden Feuer im Kamin, warf Wollknäuel und Strickzeug ins Feuer, bückte sich, füllte ein paar 
Hände voll mit Asche in den Korb, ging mit leeren Augen zum Bett des Onkels, leerte die Asche auf 
sein Bettzeug und verließ, schweigend wie sie gekommen war, lautlos den Raum. Ihr Onkel blieb 
erstaunt zurück und sah ihr nach, wie sie durch die Diele zu ihrem Zimmer ging und die Tür hinter 
sich verriegelte. Am nächsten Morgen erfuhr Don Jaime von der Haushälterin, dass Viridiana abreisen 
wolle. Er gerieǘ ƛƴ tŀƴƛƪΥ α²Ŝƴƴ ǎƛŜ ƘŜǳǘŜ ŀōǊŜƛǎǘΣ ǿŜǊŘŜ ƛŎƘ ǎƛŜ ƴƛŜ ǿƛŜŘŜǊ ǎŜƘŜƴΦά 9Ǌ Ƙŀǘte einen 
Plan, um ihre Abreise zu verhindern und verwirklichte ihn nun mit Hilfe seiner Haushälterin Ramona. 
Beim Frühstück trifft er auf Viridiana. Sie hatte inzwischen erfahren, was sie als Schlafwandlerin 
angerichtet hatte und entschuldigte sich bei ihrem Onkel. Sie fragte ihn, warum er sie nicht 
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aufgeweckt hatte. Bisher hätte man sie einfach mit ein paar Ohrfeigen aufgeweckt. Der von ihr auf 
seinem Bett verstreuten Asche gab er keine Bedeutung, weil Schlafwandler nicht wissen, was sie tun. 
{ƛŜ ǎŀƘ ƛƘƴ ŜǊǎǘŀǳƴǘ ŀƴ ǳƴŘ ǎŀƎǘŜΥ α!ōŜǊ !ǎŎƘŜ ƘŜƛǖǘ {ǘǊŀŦƎŜǊƛŎƘǘ ǳƴŘ ¢ƻŘΦά {ŜƛƴŜ !ƴǘǿƻǊǘΥ α5ŀǎ 
Strafgericht dürfte für dich sein, weil du ja Nonne bist. Der Tod ist ŦǸǊ ƳƛŎƘΣ ǿŜƛƭ ƛŎƘ Ƨŀ ŀƭǘ ōƛƴΦά 
α²Ŝƴƴ Řǳ ǿƛƭƭǎǘΣ ōǊƛƴƎŜ ƛŎƘ ŘƛŎƘ ƳƻǊƎŜƴ ȊǳƳ .ǳǎΦ ½ǳƳ !ōǎŎƘƛŜŘ ƘŀōŜ ƛŎƘ ŜƛƴŜ «ōŜǊǊŀǎŎƘǳƴƎ 
ŀǳǎƎŜŘŀŎƘǘΦά 9Ǌ ǿƻƭƭŜ ƛƘǊ Ŝǘǿŀǎ ǎŎƘŜƴƪŜƴΣ ǿŀǎ ǎŜƘǊ ǿŜǊǘǾƻƭƭ ŦǸǊ ƛƘƴ ǿŀǊΦ Viridiana versprach es nicht 
zurückzuweisen und wenn er wünschte, dass sie sich freut, würde sie sich freuen. Abends half 
Ramona Viridiana, das Geschenk anzuziehen, denn es war ein Hochzeitkleid. Viridiana mochte solche 
Maskerade nicht, aber sie wollte dem Onkel die Laune nicht verderben. Das Kleid hatte ein 
Geheimnis, das Don Jaime ihr nun verriet: Ihre Tante starb in diesem Kleid in der Hochzeitsnacht an 
einem Herzinfarkt. Weil Viridiana ihrer Tante so ähnlichsähe, wollte er das Kleid ein letztes Mal an ihr 
sehen. Als er sie fragte, ob sie ihn für verrückt hält, antwortete sie, dass das nicht der Fall sei, denn 
nun wüsste sie, dass er gut sei. Er hielt das für übertrieben. Als er jung war, da hätte er noch Ideale 
gehabt. Er wollte etwas Großes schaffen, was seine Liebe zur Menschheit beweisen würde. Als er 
gerade damit angefangen hatte, machte ihr Tod alles nichtig. Als er weitermachen wollte, wie früher 
und merkte, dass er sich lächerlich machte, begann er sich zu verkriechen. Damit sollte es nun vorbei 
sein. Er bat sie, bei ihm zu bleiben, aber sie lehnte mit Bedauern ab. Schließlich machte er ihr, mit 
Hilfe von Ramona, einen Heiratsantrag: Sie möge ihn nie mehr verlassen. Ihre Antwort war knapp 
ǳƴŘ ŀōƭŜƘƴŜƴŘΥ α½ǳ ǿŀǎ ŦǸǊ DŜŘŀƴƪŜƴ Řǳ ŦŅƘƛƎ ōƛǎǘΗά Man sah ihr an, dass sie sich unwohl fühlte, als 
sie aufstand, um zu Bett zu gehen. Nun musste ihr Onkel seinen Plan umsetzen. Er entschuldigte sich 
bei ihr und bat sie zurück in den Salon, um etwas Musik zu hören und Kaffee zu trinken. Er gab  
  

 
 
Ramona einen Wink woraufhin sie Betäubungsmittel in Viridianas Kaffeetasse träufelte. Er legte eine 
Platte mit einem wilden Choral auf. Nach wenigen Minuten wechselt er die Tonspur zu einem 
sanfteren Stück, ging zu Viridiana, stellte fest, dass sie in Ohnmacht gefallen war, hob sie hoch, trug 
sie auf seinen Armen in ihr Schlafzimmer, legte sie mit dem Rücken auf dem großen Bett ab und 
schloss die Tür zum Salon. Er legte die Falten ihres Rockes gerade, saß kurz auf der Bettkante mit 
einem langen Blick auf sie und wendete sich zum Gehen. Aber plötzlich ging er nochmal zurück an ihr 
Bett, setzte sich neben sie, öffnete ihre Bluse und drückte sein Gesicht in ihren nackten Busen, um sie 
dann zu küssen und jäh von ihr abzulassen. Er rückte das Kleid der Ohnmächtigen wieder zurecht und 
eilte aus dem Raum.  
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Der wilde Kirchenchor, der den Besuch bei seiner Nichte begleitete, verstummte, nachdem die Tür 
sich hinter ihm geschlossen hatte. Als Viridiana am nächsten Tag aufwachte, sah sie Ramona am 
Fenster ihres Schlafzimmers stehen. Sie blickte mit dem Rücken zur ihr in den Park. Viridiana war 
durstig und bat Ramona um Wasser. Die brachte ihr ein Glas. Viridiana konnte sich nicht an den 
vergangenen Abend erinnern und erfuhr von Ramona, dass sie gestern Abend in Ohnmacht gefallen 
war. Sie und ihr Onkel hätten sie zu Bett gebracht. In diesem Moment klopfte es, die Tür ging auf und 
ihr Onkel trat ein. Viridiana erschrak und bat Ramona zu bleiben, aber ihr Onkel scheuchte Ramona 
raus, setzte sich auf die Bettkante zu Viridiana und erzählte ihr, dass er sie gestern in ihrer Ohnmacht 
ƛƴ ŘƛŜ !ǊƳŜ ƴŜƘƳŜƴ ƳǳǎǎǘŜ ǳƴŘ ǎƛŜ ƎŀƴȊ ƛƘƳ ƎŜƘǀǊǘ ƘŀōŜΦ αWŜǘȊǘ ƪŀƴƴǎǘ Řǳ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊ ȊǳǊǸŎƪ ƛƴǎ 
Kloster, denn du bist nicht mehr dieselbe. Du musst jetzt für immer mit mir leben, auch wenn du 
mich nicht heiraten willst. Du kannst weiter leben wie bisher, auch damit bin ich einverstanden, nur 
bleib bei mir. Überleg es dir, ich gebe ŘƛǊ ½ŜƛǘΦά {ƛŜ ǎǘŀǊǊǘŜ ƛƘƴ ŀƴ ǳƴŘ ǎŎƘǊƛŜ αwǸƘǊ ƳƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ŀƴΗά {ƛŜ 
begann zu schluchzen, aber nachdem Don Jaime das Zimmer verlassen hatte, verließ sie geschwind 
ihr Bett, holte ihren Koffer und bereitete ihre Abreise vor. Ihr Onkel wandte sich währenddessen 
ratsuchend an Ramona. Er hätte einen Fehler gemacht, als er behauptete, sie hätte ihm ganz gehört. 
Das war eine Notlüge, um sie von einer Rückkehr ins Kloster abzuhalten. Nun sollte Ramona Viridiana 
vom Gegenteil überzeugen. Aber sie kam zu spät und als Don Jaime nun selbst zu seiner Nichte geht, 
um seine Lüge zu widerrufen, ist sie bereits mit ihrem Koffer dabei, das Haus zu verlassen. Er erklärt 
ihr, dass in der Nacht überhaupt nichts geschehen sei und dass er nicht wolle, dass sie mit einem 
Hass gegen ihn das Haus verlässǘΦ α!ǳŎƘ ǿŜƴƴ Řǳ ŘƛŜ ²ahrheit sagst, du bist mir zuwiŘŜǊά war 
±ƛǊƛŘƛŀƴŀǎ !ƴǘǿƻǊǘΦ α5ǳ Ƙŀǎǘ ƴƛŎƘǘǎ ǾŜǊǎǘŀƴŘŜƴΣ Řǳ Ƙŀǎǘ Ŝǎ ƴƛŎƘǘ Ƴŀƭ ǾŜǊǎǳŎƘǘά ǊƛŜŦ ƛƘǊ hƴƪŜƭ ƛƘǊ 
hinterher. Dann fragte er Ramona, ob sie ihm glaube, dass er gelogen habe. Sie antwortete, dass sie 
Ŝǎ ǘŅǘŜΣ ŀōŜǊ ŀƭǎ ŜǊ ƴŀŎƘŦǊŀƎǘŜΣ α[ǸƎ ƳƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ŀƴΣ Řǳ Ǝƭŀǳōǎǘ Ŝǎ ŀǳŎƘ ƴƛŎƘǘΚάΣ ǎŀƎǘŜ ǎƛŜΥ α9ǎ ƛǎǘ ŀƭƭŜǎ 
ǎƻ ǎƻƴŘŜǊōŀǊΣ {ŜƴƻǊΦά 9Ǌ ƴŀƘƳ Ŝǎ ǿƛŜ ŜƛƴŜ .ŜǎǘŅǘƛƎǳƴƎΣ α!ƭǎƻ Řǳ ŀǳŎƘ ƴƛŎƘǘάΣ ǎŀƎǘŜ er, als er ging und 
sie allein in Viridianas Zimmer zurückließ.  
 

 
Als er weg war, drehte Ramona sich um, ging zum Bett, schlug die Bettdecke zurück und inspizierte 
das Bettlaken wie ehedem Pater Wolfram meines im Schlafsaal des Missionsseminars von St. Ottilien. 
Don Jaime ging in sein Arbeitszimmer. Er schien amüsiert oder auch inspiriert, als er sich an den 
Schreibtisch setzte, Papier und seinen Füllfederschreiber bereitlegte. Währenddessen wartete 
Viridiana an der Bushaltestelle auf den Bus, der alsbald einfuhr, aber ohne sie weiterfahren musste, 
weil Polizisten eingetroffen waren und Viridiana baten, wegen eines Unfalls zum Haus des Onkels 
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zurückzukehren. Als sie dort mit dem Wagen der Polizei ankam, sah sie ihren Onkel an dem zur 
Schlinge geknüpften Springseil der Tochter von Ramona um den Hals, leblos vom Ast eines Baumes 
hängen. Sie konnte ihren Onkel identifizierten. Damit endete nach etwa 32 Minuten, 24 Bildern pro 
Sekunde und somit 24.480 Einzelbildern die erste Hälfte des Filmes oder der erste Akt des Dramas. 
Sie öffneten neue Spielräume für einen zweiten Akt, in dem Viridiana vom Onkel befreit, zu seinem 
Erben wird und sich gegenüber der Schwester Oberin entscheidet, dem Orden nicht als Nonne 
beizutreten, sondern ihre Nächstenhilfe künftig allein und selbständig mit ihrem Erbe zu betreiben. 
Als erstes suchte sie im Dorf nach hilfsbedürftigen Menschen. Sie bot ihnen Verpflegung und 
Unterkunft in leerstehenden Räumen des Wirtschaftsgebäudes und von Gesindestuben des 
Gutshofes gegen Arbeit in Haus, Hof und Stall oder auf den Feldern. Zugleich erschien auch der 
verstoßene uneheliche Sohn von Don Jaimes, Jorge mit seiner Gefährtin Lucia auf dem Gutshof. Er 
bezog mit ihr die Räume in der Belle Etage des Herren-hauses. Erbe und Erbin waren entschlossen, 
den Betrieb des Gutes aufrecht zu halten. Er übernahm die Landwirtschaft, sie kümmerte sich um 
Haus und Gesinde. Lucia hatte bald keine Lust mehr am langweiligen Landleben und verließ Jorge. 
Nach ihrer Abfahrt bot er Viridiana an, in das Herrenhaus umzuziehen. Leben und Arbeit auf dem Hof 
verliefen geregelt bis zu dem Tag als Jorge und Viridiana mit Ramona und deren Tochter, die zum 
Zahnarzt musste, mit einem Auto in die ferne Stadt fuhren, um dort um vier Uhr einen Notar 
aufzusuchen. Sie planten dort zu übernachten und am Tag darauf zurückzukommen. Als ihr Wagen 
außer Sicht und niemand mehr im Herrenhaus war, hatten einige der Bettlerinnen die Idee, die 
Wohnräume ihrer Herrschaft zu besichtigen. Ohne jede böse Absicht, nur aus Neugierde. Dabei blieb 
es aber nicht, sondern andere, auch Männer kamen dazu. Alsbald kam es zu Grenzübertretungen, 
Flaschen wurden geöffnet, schönes Besteck, Gläser und Geschirr herbeigeholt und der große Esstisch 
gedeckt. Eine begabte Köchin bereitete ein Mahl in der Küche und es begann etwas, was die Römer 
Bacchanalien nannten, weil der für Wein zuständige Gott Bacchus hieß, in Griechisch Dionysus. Die 
Römer veranstalteten ihre Orgien jedoch in bequemer Lage auf Polstern und Kissen und nicht wie auf 
Da VinciΩǎ .ƛƭŘ zusammengedrängt auf einer Seite des Tisches. 
 

 
 
Die Benutzung seines Gemäldes vom letzten Abendmahl als Vorbild einer Orgie von Bettlern, 
Strolchen und Gesindel aller Art wurde dem Regisseur als Blasphemie angekreidet. Es sei die 
Beleidigung einer Ikone, wie die griechisch-/russisch orthodoxen Christen ihre Heiligenbilder 
bezeichneten. Zu dem Abendmahl von fünf Bettlerinnen, sieben Bettlern und einem Blinden in der 
aƛǘǘŜΣ ŜǊǎŎƘŀƭƭǘŜ IŅƴŘŜƭǎ /ƘƻǊŀƭ ΰIŀƭƭŜƭǳƧŀΨΣ ǿŅƘǊŜƴŘ Řŀǎ DŜǎƛƴŘŜƭ ŦŜƛƴŜƴ [ŀƳƳōǊŀǘŜƴ ǳƴŘ ŜŘƭŜ 
Getränke zu sich nahm. Sie konnten sogar ein Foto von ihrem Gelage machen, weil einer vor ihnen 
eine Fotokamera gefunden hatte und wusste, wie man sie bediente. Doch dann entgleiste das 
Gelage, ein Mann zog das Brautkleid der toten Tante an, es wurde getanzt, Musik spielte, ein Baby 
schrie, Frauen prügelten sich, hinter einem Sofa nutzte ein vom Alkohol angeregter Schuft seine 
Chance bei einer der Frauen, dabei wurde er erwischt und verprügelt. Der Blinde schlug mit seinem 
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Stock wild um sich, traf Geschirr und Gläser. Der Rotwein versaute die feine Tischdecke und die 
ungebetenen Gäste begannen nach und nach das Haus mit Händen voller Beute zu verlassen. Wenig 
später kamen Jorge, Viridiana und Ramona mit deren Tochter nachts überraschend zurück und 
gingen in das Herrenhaus. Zwei der Landstreicher, die noch in der Belle Etage waren, überfielen 
Jorge, schlugen ihn nieder und fesselten ihn. Der eine machte sich über Viridiana her und versuchte 
sie zu vergewaltigen, der andere bewachte Jorge. Als der zu sich gekommen war, bot er seinem 
Bewacher Bargeld an, wenn er seine Fesseln löste. Später konnte er ihn auch noch überreden, seinen 
Kumpel, der versuchte die inzwischen ohnmächtige Viridiana zu vergewaltigen, mit einer Schaufel zu 
erschlagen. Als die von Ramona gerufene Polizei endlich eintraf, war Jorge noch immer gefesselt und 
Viridiana lag wie erstarrt unter dem erschlagenen Bettler auf dem Bett. In der Schlussszene war 
Viridiana zum letzten Mal zu sehen: Sie betrachtete sich mit geöffneten langen Haaren in einem 
Taschenspiegel, entdeckte eine Träne, wischte sie weg, legte den Spiegel beiseite, ging zur Tür von 
Jorges Zimmer, klopfte und trat ein als der gerade Ramona küsste und überrascht war. Ramona 
wollte gehen, aber er bat sie zu bleiben. Er erklärte Viridiana, sie hätten nur Karten gespielt und 
fragte sie, ob sie wüsste, wie man Karten spielt. Als sie ihren Kopf schüttelte, bot er an, es ihr 
beizubringen und lud sie zu einer Partie zu Dritt ein. Die letzte Einstellung des Films zeigte sie beim 
ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ YŀǊǘŜƴǎǇƛŜƭ ŀƳ ¢ƛǎŎƘΦ 5ŀƴƴ ǎŀƎǘŜ WƻǊƎŜ αōŜƛ bŀŎƘǘ ǎƛƴŘ ŀƭƭŜ YŀǘȊŜƴ ƎǊŀǳϦ ƴŀƘƳ 
Viridianas Hand, legte sie auf den Kartenstoß und zeigte ihr wie man abhebt. ENDE, Licht an, Ton aus.  

Es war stockdunkel, als 
ich das Kino verlassen 
hatte und unter noch 
dicht belaubten Bäumen 
nach Orientierung suchte. 
Es hatte etwas geregnet 
und es tropfte aus den 
nassen Ästen über dem 
Gehweg entlang einer 
Friedhofs-mauer zur 
Tengstraße. Es war gruftig 

und düster. Am Josephsplatz stand ich vor einer Kirche, fand dort schließlich die Trambahnhaltestelle 
und wenig später einen Platz auf einer harten Bank in einem Waggon an einem von Dampf 
beschlagenem Fenster ohne Aussicht. Am Hauptbahnhof musste ich lange warten bis eine Tram kam, 
um die letzten Fahrgäste stadtauswärts zu bedienen. Es war fast Mitternacht, als ich es zurück nach 
Ramersdorf in den ersten Stock des schlafenden Reihenhaushauses in der Klagenfurter Straße 
geschafft hatte. Ich schlich ins Bad, machte mich bettfertig, ging lautlos in mein Zimmer, schaltete die 
Nachttischlampe ein, setzte mich auf den Schreibtischstuhl und sah in den dunklen Garten. Ich hatte 
nun drei Filme mit drei jungen Frauen um die dreißig Jahre im Mittelpunkt einer Liebesgeschichte an 
drei verschiedenen Orten gesehen: Paris, New York und einem Gutshof in Spanien. Zwei endeten 
ƎƭǸŎƪƭƛŎƘΣ ŘƛŜ ŘǊƛǘǘŜ ŜƴŘŜǘŜ ƳŜǊƪǿǸǊŘƛƎ ƻŦŦŜƴΣ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ Ƴƛǘ αƎǊŀǳŜƴ YŀǘȊŜƴ ōŜƛ bŀŎƘǘάΦ ²ŀǎ ƘŜƛǖǘ 
das? Unwissen ist kein Grund deprimiert zu sein und auch nicht grausig. Das Leben geht weiter, der 
Onkel ist tot, das Erbe in guten Händen, aber Viridiana sah verloren aus. Sie wurde entehrt und sie 
fühlte sich mitschuldig am Selbstmord ihres Onkels. Das war grausig und deprimierend.  
Als ich am Freitag von der Schule nach Hause kam, wartete Post auf mich aus England von Shelagh. 
Gabi übergab mir das Kuvert mit einer Briefmarke mit dem himmelblauen Portrait der Königin. Sie 
trug den Stempel London 30.9.63. Auf dem Kuvert waren Nachsendungen verzeichnet: Am 7.10 von 
Hohenpeißenberg nach Ebenhausen, von dort am 9.10 nach München Ramersdorf. Im Inneren 
befand sich eine beidseitig mit blauer Tinte beschriebene Briefkarte aus Chalfont St.Peter London 29-
9-соΦ αaŜƛƴ ƭƛŜōŜǊ tǳȊȊȅΗ ±ƛŜƭŜƴ 5ŀƴƪ ŦǸǊ ŘŜƴ .ǊƛŜŦ ǳƴŘ 5Ŝƛƴ .ƛƭŘΣ ŘƛŜ ƳƛǊ ǾƛŜƭ ƎŜƘƻƭŦŜƴ ƘŀōŜƴΦ 9ǎ ǘǳǘ 
mir leid, daß Du keine Antwort früher bekommen hast und daß ich so schnell jetzt schreiben muß. 
Zuerst muß ich Dir sagen, daß ich meinen Führerschein gemacht habe und es bekommen habe. Ich 
habe alles falsch gemacht, aber jetzt darf ich führen, obgleich ich nicht führen kann. Verstehst Du? 
Jetzt bin ich mit meinen Eltern in London in der Wohnung meiner Tante, aber morgen muß ich mit 
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meinem Studium wieder anfangen. Ich bin froh, daß Du mit so netten Leuten bist, aber ich kann 
Deine Adresse nicht lesen. Wenn Du etwas Besonderes schreiben willst mußt Du deutlich schreiben. 
5ƛŜǎŜ YŀǊǘŜ Ƴǳǖ ƛŎƘ ƴŀŎƘ IƻƘŜƴǇŜƛǎǎŜƴōŜǊƎ ǎŎƘƛŎƪŜƴΦά 5ŀƴƴ ŦŀƴŘ ǎƛŜ ƴƻŎƘ ǾƛŜƭŜ ƭƛŜōŜ ²ƻǊǘŜ Ǿƻƴ 
ihrer Sehnsucht, dass wir uns wiedersehen, bis ihr Füller auch die rechte untere Ecke der Rückseite 
erreicht hatte und kein Platz mehr war. Das Gefühl nicht allein zu sein, sondern geliebt zu werden tat 
mir gut. Die Depression von gestern verflüchtigte sich, die Sonne schien und ich schrieb Shelagh mit 
¢ƛƴǘŜ ŜƛƴŜƴ ŜōŜƴǎƻ ƭƛŜōŜǾƻƭƭŜƴ !ƴǘǿƻǊǘōǊƛŜŦΣ Ƙŀō ǎǇŅǘŜǊ ƎŜƭŜǎŜƴΣ ƎŜƭŜǊƴǘ ǳƴŘ ŘƛŜ ²Ŝƭǘ ǿŀǊ αǎŎƘǀƴάΦ 
5ŜǊ {ŀƳǎǘŀƎ ǿŀǊ αǎŜƘǊ ǎŎƘǀƴΣ DǊƛŜŎƘƛǎŎƘǎŎƘǳƭŀǳŦƎŀōŜ {/I9Lǖ9Φ bŀŎƘƳƛǘǘŀƎǎ DƛŜǎƛƴƎŜǊ {ǘŀŘƛƻƴ мусл 
aǸƴŎƘŜƴΥ мΦC/ bǸǊƴōŜǊƎ рΥл ǘƻƭƭΣ Řŀƴƴ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ {ǘŀŘǘΣ ƎŜōŀŘŜǘ ά 5ŀǊǳƴǘŜǊ ǎǘŀƴŘ ŘŜǊ {ǇǊǳŎƘ ŘŜǊ пмΦ 
²ƻŎƘŜΥ α9ǎ Ǝƛōǘ ŦǸǊ ŜƛƴŜƴ /ƘǊƛǎǘŜƴ ƴƛŎƘǘǎ {ŎƘǀƴŜǊŜǎ ǳƴŘ .ŜƎƭǸŎƪŜƴŘŜǊŜǎ ŀƭǎ ŜƛƴŀƴŘŜǊ [ƛŎƘǘ Ȋǳ ǎŜƛƴ ƛƴ 
der Finsternis und Kälte, die uns umgibtΦά 5ŜǊ !ǳǘƻǊΣ wŜƛƴƘƻƭŘ {ŎƘƴŜƛŘŜǊΣ war ein Schriftsteller, der 
zum christlich-konservativen Widerstand gegen den Nationalsozialismus beitrug und den Onkel 
YǊŜǇǇŜƭ ǎŎƘŅǘȊǘŜΦ 9Ǌ ƘŀǘǘŜ Ŝƛƴ .ǳŎƘ Ǿƻƴ ƛƘƳ α[ŀǎ /ŀǎŀǎ ǾƻǊ YŀǊƭ ±Φά [ŀǳǘ YƭŀǇǇŜƴǘŜȄǘ werden darin 
Unterdrückung, Rassenwahn und falsch verstandene Religiosität angeprangert. Ich hatte es aber 
bisher nicht gelesen. Statt in eine Kirche zu gehen, ging ich ins Kino und sah kirchenfeindliche Filme. 
Ich lebte seit Monaten ohne Beichte oder Kommunion und versuchte nach meinem Gewissen zu 
leben, ohne von ihm gebissen zu werden und zurück in die Arme der Kirche und ihrer Sakramente zu 
flüchten. Am Sonntag weckte mich die Glocke der Ramersdorfer Kirche um 7 Uhr morgens. Es war ein 
weiterer goldener Herbsttag und ich machte mich um acht Uhr auf, um mit der Trambahn zum 
Waldfriedhof zu fahren und von dort zur Olympiastraße, wo ich mich um ½10 an die Zufahrt stellte, 
und meinen Daumen raushielt, in der Hoffnung, dass eines der Autos, die in Richtung Berge fuhren, 
anhielt und mich wenigstens bis Weilheim mitnahm. Es war ein guter Tag, weil es nicht regnete und 

 
 
die Leute in Wochenendlaune waren. Um ½12 stand ich auf dem Hohenpeißenberg. Die Parkplätze 
waren ebenso dicht belegt wie die Tische auf der Sommerterrasse. Ein Gefühl der Fremdheit und des 
Verlusts überkam mich wie auf einem Friedhof. Ich war zu einer Beerdigung gekommen. Im Kalender 
ǎǘŜƘǘ α[ŜƴȊŜƴōŀǳŜǊ ŘŜǎƛƴǘŜǊŜǎǎƛŜǊǘάΦ LŎƘ ǿŀǊ ŦǸǊ ǎƛŜ ƎŜǎǘƻǊōŜƴΦ ²ƛǊ ƭŜōǘŜƴ ƛƴ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ ²ŜƭǘŜƴ 
und das sollte später auch so bleiben. An diesem Wochenende wusste ich: Es gab kein Zurück zum 
Berg und den Traumbildern, die in mir lebten. Ich wurde traurig oder melancholisch, wie Mutti es 
nannte, wenn sie etwas Verlorenem mit Wehmut nachtrauerte. Die Zukunft war ungewiss. Das Haus 
in Ebenhausen wurde nicht fertig und wenn, dann würde es Anfang Dezember. Im Winter 
eingesperrt in einer Baustelle an der Zellerstraße 44. Ringsum Matsch und Dreck. Das war keine 
Straße, das war ein Feldweg, der an mehreren Abschnitten bis zum Haus von Ungern-Sternberg eher 
ein Kartoffelacker mit Pfützen war. Aber auch die Alpenblickstraße vom Schwesternheim bergab über 
die Eisenbahnbrücke war noch nicht geteert. Sie war aus Schotter und kleingeschliffenen Kieseln von 
der Isar. Die B11 war geteert, aber der Fußweg zum Bahnhof war meist aus Kies mit vielen Pfützen. 
Am Hohenpeißenberg waren inzwischen alle Straßen geteert. Im Dorf wurden eine neue Schule und 
eine moderne Kirche mit Pfarrhaus gebaut. Das Gymnasium in Weilheim hatte Neubauten und selbst 

https://de.wikipedia.org/wiki/Schriftsteller
https://de.wikipedia.org/wiki/Widerstand_gegen_den_Nationalsozialismus
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der Weilheimer Bahnhof wurde ausgebaut. Es rumorte in mir. Nur weil Onkel Kreppel eine Anstellung 
bei einem Forschungsinstitut gefunden hat, das in einem früheren Erholungsheim für Kinder, nur 
zwei Grundstücke von der Zellerstraße 44 entfernt, im Sommer 1963 seine Arbeit aufgenommen 
hatte, musste ich doch nicht dort leben.  
Am nächsten Tag meldete sich der Herbst, in meinem Kalender begann eine Woche mit wenig Sonne 
ǳƴŘ ŘŅƳƳǊƛƎŜƴ [ƛŎƘǘΦ !Ƴ 5ƛŜƴǎǘŀƎ ǿŀǊ ƛŎƘ ōŜƛƳ αCǊƛǎŜǳǊΣ ƎƛƴƎ ǎŎƘƴŜƭƭάΦ IŀŀǊŜǎŎƘƴŜƛŘŜƴ ƎƛƴƎ ŀǳŎƘ 
ƻƘƴŜ hƴƪŜƭ YǊŜǇǇŜƭΦ !Ƴ aƛǘǘǿƻŎƘ ǿŀǊ α²ŀƴŘŜǊǘŀƎ ƴŀŎƘ {ŎƘƭƻǎǎ bȅƳǇƘŜƴōǳǊƎάΣ ŘŜƴ ƛŎƘ αƎŀƴȊ ƴŜǘǘ 
fand. ½12 nach Weilheim per Anhalter ging schnell, mit Huber Weizen im Pfaffenwinkel, auch 
wǸŎƪŦŀƘǊǘ ƎƛƴƎ ǎŜƘǊ ǎŎƘƴŜƭƭΦά 5ƛŜ ŦƻƭƎŜƴŘŜƴ ¢ŀƎŜ ǿǳǊŘŜ αƎŜƭŜǊƴǘΣ ƎŜƭŜǎŜƴΣ ŦǊǸƘ ƛƴǎ .ŜǘǘΣ ŦǊǸƘ ƎŜƭŜǊƴǘΣ 
ǾƛŜƭ ƎŜǎŎƘƭŀŦŜƴΣ aŀǘƘŜ {ŎƘǳƭŀǳŦƎŀōŜΣ {ŎƘŜƛǖŜΗ ±ŜǊŦƭǳŎƘǘΗά  
Am Samstag, den 19. Oktober habe ich nach der Schule endlich in meinem Deutschheft das letzte 
YŀǇƛǘŜƭ ŘŜǊ ƭƛǘŜǊŀǊƛǎŎƘŜƴ CŀŎƘŀǊōŜƛǘ α5ƛŜ WǳŘŜƴōǳŎƘŜά ŜƛƴǘǊŀƎŜƴΦ  

αрΦ 5ŜǊ aƻǊŘ ŀƳ WǳŘŜƴ !ŀǊƻƴΥ 
a.) In den reichen Herbst fiel eine Hochzeit, zu der das ganze Dorf und viele Auswärtige erschienen 
und auf der es hoch herging. Friedrich stellte sich als Dorfelegant, bis er durch einen dummen 
Zwischenfall, den Johannes verursachte, lächerlich gemachte wurde. 
b.) Gerade da erscheint der Jude Aaron, der vor allen Leuten von Friedrich die Bezahlung von 10 
Talern für eine goldene Taschenuhr, die dieser längst benützt, fordert. Darauf verschwindet Friedrich 
und der Jude folgt ihn lautstark sein Geld fordernd, was zum allgemeinen Gelächter beiträgt.  
c.) Die Kunde vom Mord: Der Gutsherr, der auch am Fest teilgenommen hatte, sitzt am nächsten 
Abend bei einem schweren Gewitter im Kreise der Angestellten und betet, als plötzlich Frau Aaron 
die Kunde von der Ermordung ihres Mannes bringt, der durch einen einzigen Schlag mit einem 
stumpfen Instrument auf seine Schläfe ermordet unter einer weit ausladenden Buche gefunden 
wurde. 
d.) Die Flucht Friedrichs: Der Verdacht fällt natürlich sofort auf Friedrich. Als man ihn in seinem Hofe 
sucht, findet man seine wie versteinert dasitzende Mutter, die keine Auskunft gibt. Friedrich bleibt 
verschwunden. e.) Die Entstehung der Judenbuche: Nach der Beendigung der Gerichtsverhandlung 
treffen am nächsten Morgen Juden ein, die nach einigem Handeln dem Gutsherrn die Buche 
abkaufen, unter der Aaron tot gefunden wurde. Eines Abends ziehen etwa 60 Juden und ein Rabbiner 
zur Buche und am nächsten Morgen findet man eine Inschrift in jüdischen Buchstaben eingeschnitzt 
in die Rinde. f.) Zweifel an der Schuld Friedrichs: Allmählich tauchen Zweifel an der Schuld Friedrichs 
auf, weil ein Mitglied einer Bande vor seinem Tode eine zweifelhafte Angabe über den Mord an 
einem Juden Aaron machte. Man schiebt jetzt seine Flucht auf die Schuld am Holzfrevel. Mit Friedrich 
ǿŀǊ ŀǳŎƘ WƻƘŀƴƴŜǎ ǾŜǊǎŎƘǿǳƴŘŜƴΦά  5ǊΦ IŜƛƴȊ ōŜǎǘŅǘƛƎǘŜ ǎŜƛƴŜ YŜƴƴǘƴƛǎƴŀƘƳŜ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ŦŜǘǘŜƴ ±Φ  
Danach bin ich per Anhalter nach Murnau gefahren, habe Fritzi getroffenΦ ²ƛǊ ǿŀǊŜƴ ƛƳ YƛƴƻΥ αпл 
Millionen ǎǳŎƘŜƴ ŜƛƴŜƴ aŀƴƴΦά 5ŜǊ /ƛƴŜƳŀǎŎƻǇŜ CŀǊōŦƛƭƳ ǿŀǊ ŜƛƴŜ ŀƳŜǊƛƪŀƴƛǎŎƘŜ YƻƳǀŘƛŜ Ǿƻƴ 
1962. Er spielte im Fürstentum Monaco, dem Spielcasino Monte Carlo und einem Yachthafen für die 
Superreichen an der französischen Riviera. Ich kann mich kaum an mehr erinnern, aber daran 
worüber ich nach der Schmonzette mit Fritzi beim Bier im Griesbräu in der Marktstraße geredet 

hatte, habe ich sehr präzise 
Erinnerungen. Wir hatten uns, seit 
wir am 11. September zu unseren 
Gastfamilien gezogen waren, nicht 
mehr getroffen. Seine neue Schule 
hatte ich nie gesehen. Die Klenze 
Oberrealschule lag an der 
Wackersberger Straße in Sendling, 
unweit des Schlachthofviertels. Ein 
junger Architekt aus München hatte 
den Neubau realisiert. Sein Gebäude 
fand große Aufmerksamkeit. Aber 
auch Fritzi musste jeden Morgen erst 
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zum Bahnhof, um von dort etwa neun Kilometer zum Harras zu fahren. Er kannte Herrn Schroeter 
aus Gräfelfing ebenso wenig wie ich. Er war etwa fünfzig Jahre alt, trug Anzug und war selten in 
Hohenpeißenberg zu sehen. Er war ein guter Bekannter von Onkel Kreppel, mehr war nicht bekannt. 
Fritzi war jedenfalls mit seiner Situation in Gräfelfing unzufrieden. Als wir zu Tante Mannas 
Geburtstag im Juli in Berlin waren, hatte er gehört, dass es in West-Berlin keine Wehrpflicht gibt. Er 
war letztes Jahr gemustert und als voll diensttauglich eingestuft worden. In zwei Jahren nach dem 
Abitur wartete auf ihn die Einziehung zum Dienst in der Bundeswehr. Er meinte, er hätte seine Jahre 
in einer geschlossenen Anstalt bereits im Internat in Moers abgegolten. Vor kurzem habe er Tante 
Manna angeschrieben, ob er die zwei Jahre bis zum Abitur an einer Oberschule in der Nähe ihres 
Hauses in Nikolassee verbringen könnte. Inzwischen hatte Tante Manna ein Gymnasium in der Nähe 
des Wannsees gefunden. Das Ganze war eine geheime 
Aktion, denn Onkel Kreppel sollte vorerst nichts davon 
erfahren. Ich musste ihm schwören nichts von seinen 
Plänen zu verraten und ich hielt mich daran, weil Fritzis 
Plan kühn war. Er war bisher nur einmal in Berlin, 
nämlich im Juli mit Familie und mir zu Tante Mannas 
Geburtstag. Bereits während der Bauarbeiten im August 
danach begann er darüber nachzudenken, ob es nicht 
besser wäre, gar nicht erst in der Zellerstraße einzu-
ziehen. Wegen unterschiedlicher Schuljahrbeginne in 
Bayern und Berlin ging das nicht so schnell, aber bald 
sollte es so weit sein und mein nächstälterer Bruder 
würde nach West-Berlin verduften. Winke, winke. Freie 
Unterkunft mit Verpflegung, aber noch fehlte der 
αŦƛƴŀƴȊƛŜƭƭŜ CŜƛƴǎŎƘƭƛŦŦά ǿƛŜ CǊƛǘȊƛ ŘƛŜ ƳƻƴŀǘƭƛŎƘŜ 
Überweisung unseres Vaters aus Opladen nannte. Nach 
dem Scheidungsurteil war Papu als sein Erziehungs-
berechtigter für ihn zuständig und somit Fritzis Joker gegen Mutti und Onkel Kreppel. Er war einfach 
gewandter als ich und wesentlich risikobereiter. Wenn er eine Chance sah, eine Idee, wie verrückt  
 

 
 
auch immer, durchzusetzen, versuchte er es wie beim Schafkopfspielen. Er bluffte nicht, er wartete 
auf die göttliche Eingebung und entdeckte oft im freien Fall eine Lösung, die wir alle übersehen 
hatten. Inzwischen war er rhetorisch so geschult, dass er im letzten Sommer am Hohen-peißenberg 
mit Onkel Kreppel Gespräche über Kunst führen konnte. Der Maler, um den es ging hieß Marc 
Chagall, ein moderner Phantast, ein Expressionist mit eigener, bunter Bildersprache und 
Kompositionen wie aus Träumen, für die die Gesetze der Physik nicht gelten. Solche Sätze sagte er, 
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während wir eine Auswahl seiner Postkarten mit Gemälden Chagalls ansehen konnten und er die 
Bilder kommentierte. Er übte sich in einem Vortrag und wir waren sein Publikum. Fritzi war heim-
tückisch und hatte Hintergedanken, von denen er selbst manchmal noch nicht wusste. Schon das 
erste Bild war alles andere als harmlos. Fritzi fand es merkwürdig, dass ein osteuropäischer Jude aus 
dem Ghetto eine christliche Kreuzigung in einer Malrichtung darstellte, die man damals um 1912 
Kubismus nannte. Mir war das alles zu viel. Ich hatte von Kunst wenig Ahnung, aber sah, dass die 
anderen Bilder von einer Energie erfüllt ǿŀǊŜƴΣ ŘƛŜ ƴŀŎƘ CǊƛǘȊƛ ŘŜƴ 9ȄǇǊŜǎǎƛƻƴƛǎƳǳǎ ŀǳǎƳŀŎƘǘŜƴΦ αWŜ 
ƘŜŦǘƛƎŜǊ ŘŜǊ !ǳǎŘǊǳŎƪΣ ŘŜǎǘƻ ǎǘŅǊƪŜǊ ŘƛŜ !ǳǎǎŀƎŜ ƻŘŜǊ ŘƛŜ Yǳƴǎǘ ƘŜƛƭƛƎǘ ŘƛŜ aƛǘǘŜƭΦά {ǇŅǘŜǊ Ƙŀǘ ŜǊ ƳƛǊ 
die Karten geschenkt. Sie hatten für ihn keine Bedeutung mehr.  
Ich ließ die beiden Intellektuellen allein. Ich hatte gehört, dass ein hoher Intelligenzquotient 
jemanden befähigen kann, aber dass das nicht zwangsläufig zu einem Intellektuellen führt. So wie in 
der Kirche, in der sich viele, die sich berufen fühlten, nicht auserwählt wurden, aber trotzdem ihren 
Dienst im Namen Gottes ausübten wie Pfarrer Dinnebier am Theresien-Gymnasium. Er war ein 
schmatzender Holzwurm im ewigen Gebälk der katholischen Kirche wie die Altphilologen in den 
humanistischen Gymnasien. Ich mochte Chagalls Fratzen. Fritzi berichtete, dass diese zum Teil 
großformatigen und vor Farbe überquellenden Ölbilder um 1912 in Paris von einem polnischen Juden 
gemalt wurden. Sie brachten ihm Erfolg in Europa und wurden zur Grundlage eines großen 
Künstlerlebens. Er lebte in Frankreich, aber die Nazis betrachteten seine Kunst als entartet und 
ōŜǎŎƘƭŀƎƴŀƘƳǘŜƴ ƛƴ 5ŜǳǘǎŎƘƭŀƴŘ рф ǎŜƛƴŜǊ DŜƳŅƭŘŜ ŦǸǊ ŜƛƴŜ !ǳǎǎǘŜƭƭǳƴƎ ΰŜƴǘŀǊǘŜǘŜǊΨ Yǳƴǎǘ ƛƴ 
München. Am 23. Juni 1941, einen Tag nach dem Überfall Hitlers auf die Sowjetunion verließ Chagall 
mit seiner Frau in letzter Minute Frankreich und wanderte aus nach New York. Fritzi wollte von Onkel 
Kreppel wissen, was an den Bildern entartet war. Der selbst war 1937 gerade 11 Jahre alt, als die 
Bilder nach der Ausstellung in München, als entartet eingestuften Künstler aus deutschen Museen 
verschwanden. Es dauerte Jahrzehnte, bis Bilder von Chagall wieder in Museen Westdeutschlands 
ausgestellt werden konnten. In seiner Zeit am Internat der Reichsschule in Feldafing am Starnberger 
See orientierte sich die arische Kunst am klassischen Heroismus des römischen Imperialismus und 
dem germanischen Blut und Boden Kult eines Volkes, das seinem Führer folgte. Damit war er groß 
geworden, bis das großdeutsche Reich im Frühling 1945 kapitulieren musste. Da kehrte er mit den 
Überlebenden seiner Kompanie aus dem Krieg zurück und stand mit 18 Jahren vor den Trümmern 
Nürnbergs. Damit begann seine persönliche Wandlung von Saulus zu Paulus. Seitdem hatte sich viel 
verändert und 1959 fand die erste Ausstellung mit Bildern Chagalls in München statt. Onkel Kreppel 
hatte sie besucht und konnte Fritzi mit den passenden Schlagwörtern versorgen, die der für seinen 
Aufsatz brauchte und deshalb fleißig, wie ein Profi mitnotierte. Er war mir damals ohnehin mit klugen 
Wörtern weit voraus und wusste bereits Opportunisten, Realisten, Idealisten, Sozialisten und 
Linksintellektuelle zu unterscheiden. Er selbst hielt sich für einen optimistischen Pragmatiker, guten 
Schwimmer und konnte sich vorstellen Journalist z werden. Das mochte Onkel Kreppel und sah ihn  
in neuem Licht. Er hatte in Weilheim zudem einen Klassenkameraden, mit dem er sich öfter traf. Er 
hieß Peter Dudzig und war Sohn eines Gastwirts in Utting am Ammersee, der im Jahresbericht des 
ORG Weilheim mit einem Kreuzzeichen als verstorben vermerkt war. Die beiden gingen nicht nur im 
!ƳƳŜǊǎŜŜ ǎŎƘǿƛƳƳŜƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǎŎƘǊƛŜōŜƴ ŀǳŎƘ !ǊǘƛƪŜƭ ŦǸǊ ŘƛŜ {ŎƘǸƭŜǊȊŜƛǘǳƴƎ ŘŜǊ hwD α5ŀǎ 
CǊŀƎŜȊŜƛŎƘŜƴΦά 5ŀǎ IŜŦǘ bǊΦ тΣ Řŀǎ ƛƳ bƻǾŜƳōŜǊ мфсн ŜǊǎŎƘƛŜƴŜƴ ǿŀǊΣ ŜƴǘƘƛŜƭǘ ŀǳŦ ŘŜƴ {ŜƛǘŜƴ оп-35 
ŜƛƴŜƴ .ŜƛǘǊŀƎ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭΥ αмΣ нΣ о w!bΧ¢ŀƴȊƪǳǊǎΦά 
α²ƛŜŘŜǊ Ƴŀƭ ǳƴǘŜǊǊƛŎƘǘŜǘ ŘƛŜ ¢ŀƴȊǎŎƘǳƭŜ ±ŀƭŜƴŎƛ Ƴƛǘ IŜǊǊƴ LƴƎƻ .ǊŜƳŜ ŀƭǎ ¢ŀƴȊƭŜƘǊŜǊ ŘǊŜƛǖƛƎ 
Mädchen der 6. und ebenso viele Jungen der 7. Klasse in den Anfängen des Tanzes. Ja, Du liest richtig 
geneigter Leser, das Verhältnis ist ausgeglichen, d.h. 1:1. Allsamstäglich rücken nun die Tanzlustigen 
wieder in der Pausenhalle an, klopfen noch schnell Flusen vom Anzug bzw. Rock und hören staunend 
den Ausführungen des Tanzlehrers zu. Sie erfahren da zum Beispiel, daß man die Beine nicht nur zum 
Laufen, Fußballspielen und Trittverteilen verwenden kann, sondern auf für allerlei seltsame Figuren, 
die nach dem Rhythmus der Musik gemacht werden. Doch bevor der erste Nahkampf beginnt, muss 
Ƴŀƴ Ƨŀ ƴƻŎƘ ǿƛǎǎŜƴΣ ǿƛŜ Ƴŀƴ ǎƛŎƘ Ȋǳ ōŜƴŜƘƳŜƴ ƘŀǘΦ 9ǎ ƘŜƛǖǘ Řŀƴƴ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊΥ ΰYƻƳƳ .ƛŜƴŜΣ ƭŜƎŜƴ 
ǿƛǊ Ƴŀƭ ΨƴŜ ƪŜǎǎŜ {ƻƘƭŜ ƘƛƴΨΣ ǎƻƴŘŜǊƴΥ ΰCǊŅǳƭŜƛƴ ŘŀǊŦ ƛŎƘ ōƛǘǘŜƴΚΨ ²ŜƛǘŜǊƘƛƴ ƛǎǘ Ŝǎ ǳƴǎŎƘƛŎƪƭƛŎƘΣ ǎƛŎƘ 
während des Tanzes die im Rutschen befindliche Hose hochzuziehen, mit einem Taschentuch die 
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Schuhe abzuputzen oder sich mit der Hand den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Es folgten zwei 
schwarz-weiß-Fotos. Eines der Fräulein in Sonntagkleidung, die darauf warten angesprochen zu 
werden und eines mit einem tanzenden Paar in Nahaufnahme von Rautgunde Würdig, die ältere der 
beiden Würdig-Schwestern Gudrun und Waltraute, die in meiner Klasse waren. Darunter ging es 
ǿŜƛǘŜǊΥ WŜǘȊǘ ŜǊǎǘ ƘŜƛǖǘ ŜǎΥ ΰaŜƛƴŜ IŜǊǊŜƴΣ ōƛǘǘŜ ŀǳŦŦƻǊŘŜǊƴΗΨ 5ƻŎƘ ƘŀƭǘΣ ƴƛŎƘǘ ǎƻ ǎǘǸǊƳƛǎŎƘΗ 9ƛƴŜ 
formvollendete Verbeugung von Seiten des Herren, darauf als Antwort ein freundliches Lächeln der 
Eroberten. Natürlich peinlich für die Damen, wenn sie sich statt dem Mann ihrer Träume dem Mann 
ihrer Alpträume gegenübersehen. Doch sie müssen lächeln, immer lächeln. Bei der nun folgenden 
Promenade müssen sie nicht lächeln, aber sie tun es seltsamerweise trotzdem. Der Grund ist wohl in 
den Verlegenheitsgesprächen der Herren zu finden. Ich hörte z.B. wie ein Herr seiner Holden immer 
wieder die Geschichte vom Mann mit den sieben Söhnen erzählte, während ein anderer unbedingt 
das Rezept für eine Rhabarbersuppe wissen wollte. Hat man sich nun durch diese amüsante 
Lockerung der Gliedmaße in tänzerische Hochform gebracht, stellte man sich in Tanzstellung auf, das 
heißt der Herr nimmt seine Auserwählte in die Arme und wartet auf Musik. Allerdings ist es nicht der 
Sinn der Sache, daß er sie vor dem Start halb erdrückt. Die ersten Takte sind auch nicht das Zeichen 
zum energischen Losstampfen, sondern man hat mit einer Dame sanft, wenn möglich im Rhythmus 
der Musik über das Parkett zu gleiten. Doch nun zum schlichten Teil des Tanzkurses. Da sind 
beispielsweise die Stöckelschuhe der Damen erwähnenswert. Als Parkettpflüger und Wunderwaffe 
sind sie ein beliebtes Objekt schmerzlicher Betrachtung, denn schon mancher Tänzer ist mitdiesen 
hochhakigen Dingern in mehr oder weniger schmerzhaften Konflikt geraten. Doch auch die Schuhe, 
die die Mode den Herren vorschreibt, haben bei einigen Damen auf Grund ihrer überdimensionalen 
Länge eine bleibende Erinnerung hinterlassen. Hat man nun um 16 Uhr recht und schlecht seine drei 
{ǘǳƴŘŜƴ ΰƎŜǎŎƘǿƻŦǘΨΣ ōŜƎŜōŜƴ ǎƛŎƘ ŘƛŜ ƎŀƴȊ ¦ƴŜƴǘǿŜƎǘŜƴ ǘǊŀŘƛǘƛƻƴǎƎŜƳŅǖ ȊǳΣ ΰōŜƛ aŀȄΨΦ IƛŜǊ ǿƛǊŘ 
Řŀƴƴ ƴŀŎƘ ŘŜǊ aǳǎƛƪ ŀǳǎ ŘŜƳ {ŎƘƴǳƭȊŜƴƪŀǎǘŜƴ όǎǇǊƛŎƘΥ aǳǎƛƪōƻȄύ ƎŜǘǿƛǎǘŜŘΣ ΰƎŜŎƘŀǊƭŜǎǘƻƴǘΨ ǳƴŘ 
ΰƎŜǿŀƭȊŜǊǘΨ όƳŜƘǊ ƎŜǿŀƭȊǘ ŀƭǎ ²ŀƭȊŜǊ ƎŜǘŀƴȊǘύΣ Řŀǖ Ŝǎ ŜƛƴŜ ²ƻƴƴŜ ƛǎǘΦ !ǳŦ ŘŜƳ bŀŎƘƘŀǳǎŜǿŜƎ 
jammern die Herren und Damen Anfänger dann ausgiebig über Plattfüße, Hühneraugen etc. Aber ob 
das infolge des Schwergewichts der Partnerschaft, unbedingt eine Bilanz der Tanzstunde war, mag 
ŘŀƘƛƴƎŜǎǘŜƭƭǘ ōƭŜƛōŜƴΦά      ςF.H.- 
Seine Beschreibung einer Tanzstunde war merkwürdig. Aber da ich seinen Hang zur Übertreibung bis 
zum Superlativ kannte, war ich nicht erstaunt, dass er die Aufforderung zum Tanz als Versuch einer 
Eroberung einordnete, bei dem man keine Anfängerfehler machen sollte. Aber das schien ihn wenig 
zu scheren. Fritzi hatte erfolgreich einen Artikel in der Schülerzeitung mit Schreibmaschine und Fotos 
geschrieben, veröffentlicht und sich als Autor hinter den zwei Anfangsbuchstaben seines Namens 
versteckt, statt ein Pseudonym zu verwenden. Seinen nicht mit Maschine geschriebenen Schul-
aufsatz über Chagall konnte ich nie lesen. Das einzige Exemplar verschwand nach Abgabe und 
Benotung im Schularchiv und wurde mit sehr gut benotet, was Fritzi angemessen fand. In seinem 
Zwischenzeugnis stand auch nie eine Warnung vor dem Nichterreichen der Ver-setzung in die 
nächsthöhere Klasse. Er war kein Primus, sondern bewegte sich als Praktiker zwischen Mittelfeld und 
den oberen Rängen. Seit unserem Gespräch im Griesbräu war klar, dass er mich in Ebenhausen allein 
lassen würde und wir wieder getrennt wären, wie in den fünf Jahren, als er im Rheinland bei 
unserem Vater lebte. Als wir in 
Murnau am nächsten Tag vom 
Morgenspaziergang mit Sybille, 
Renate und den Hunden im 
Murnauer Moos zurückgekehrt 
waren und am Frühstückstisch 
mit Onkel Hayo und Traudi 
saßen, brachte Fritzi das 
Gespräch auf Berlin und Tante 
Manna. Unser meist ost-
friesisch schweigsamer Onkel 
wurde auf einmal gesprächig. 
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Er hatte von 1930 bis 1934 das Reform-Gymnasium in Luckenwalde südlich von Berlin besucht, wo 
sein Vater damals als Kreisarzt wirkte, aber die Stelle und die dazugehörige Wohnung im Sommer 
1934 verlor, weil er sich weigerte, der R Reichsärztekammer beizutreten. Jedenfalls wechselte Onkel 
Hayo 1934 die Schule und besuchte das Reformgymnasium mit Oberrealschule in Berlin-Zehlendorf. 
Dort hat er auch 1936 sein Abitur bestanden. Warum sollte also Fritzi nicht bei unserer Großtante 
Manna in Berlin wohnen und dasselbe machen, wenn sie und unser Vater damit einverstanden 
waren? Am 24. August 1940 fand in ihrem Haus die Hochzeitsfeier ihrer Nichte Almuth Wychgram 
mit Friedrich-Wilhelm Huck statt. Aus Polen und Frankreich zurückgekehrt, wird er, nach der Heirat, 
mit seiner Frau Almuth nach Gut Jästersheim im Landkreis Guhrau, Schlesien umziehen. Das war vor 
zweiundzwanzig Jahren. Die Ehe wurde nach dreizehn Jahren einvernehmlich und ohne gegenseitige 
An-sprüche geschieden, das Sorgerecht geregelt. Nach der Rückkehr der älteren Brüder zu ihrer 
Mutter war unser Vater ab 1962 verpflichtet Unterhaltsgeld nach dem Düsseldorfer Modell zu 
bezahlen, bis alle seine Kinder ihre Ausbildung beendet hatten. Das Kindergeld errechnete sich aus 
dem Einkommen, Steuererleichterungen, Freibeträgen, der Zahlungswilligkeit der Verpflichteten und 
der Bereitschaft einen Anwalt zu beschäftigen und vor Gericht zu ziehen. Fritzi wollte aber auch nicht 
zurück nach Opladen in Vaters Haus, er wollte ihn mit vollendeten Tatsachen überraschen. Da er 
nicht mehr im Haushalt der Mutter lebt, könnte Papu dann das Kindergeld nach West-Berlin 
überweisen. Fritzi hatte sich das jedenfalls gut ausgedacht und mich damit angesteckt. Ich bewun-
derte seinen Wagemut. Er war alles andere als schüchtern, aber nicht aufdringlich. Er war kein 
Angeber, wenn er übertrieb, sondern er dachte in größeren Dimensionen. Er konnte Widersprüche 
ausblenden, wenn sie seine Entscheidung behinderten oder blockierten. Onkel Kreppel würde meine 
!ǳǎŦǸƘǊǳƴƎŜƴ ǸōŜǊ CǊƛǘȊƛ ŜƛƴŜ tǊƻƧŜƪǘƛƻƴ ƴŜƴƴŜƴΦ 9ǎ ǿŀǊ ŜƛƴŜ {ǘŜƛƎŜǊǳƴƎ ŘŜǎ YƻƳƳŜƴǘŀǊǎΥ α5ŀǎ 
ōƛƭŘŜǎǘ Řǳ ŘƛǊ ŘƻŎƘ ƴǳǊ ŜƛƴΦά ²ŀǎ ǎƻ ǾƛŜƭ ƘƛŜǖ ǿƛŜ αŘŀǎ Ƙŀǎǘ Řǳ ŘƛǊ ŀƭƭŜǎ ƴǳǊ ǎƻ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜƳƛȄǘ ƻŘŜǊ 
ƎŜǘǊŅǳƳǘ ƻŘŜǊ ƛƴ ŘŜƴ ²ƻƭƪŜƴ ƎŜǎŜƘŜƴΦά 9ƛƴŜ tǊƻƧŜƪǘƛƻƴ ǎŜƛ ǎŎƘƭƛƳƳŜǊΦ !ƭƭ ŘƛŜǎŜ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜƳƛȄǘŜƴ 
Traumgebilde würde ich dann als Eigenheiten des Menschen interpretieren, auf den ich sie über-
tragen habe, um mir dann einzubilden, dass das ungesehene wie versteckte Eigenschaften meines 
Gegenübers seien. Eine Projektion sei wie ein Bumerang, der zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Ich 
nahm mir vor, Werner und Gabi zu fragen, was sie über Projektion wissen. 
 

 

Nach dem sonnigen Wochenende in Murnau sah es aus, als ob der goldene Oktober nicht enden 
wollte. Das Motto der 43. Woche war von Ignatius von Loyola, dem Gründer des Jesuitenordens. 
α!ƭƭȊǳ ƪƭǳƎŜ [ŜǳǘŜ ŦǸƘǊŜƴ ǎŜƭǘŜƴ ƎǊƻǖŜ ²ŜǊƪŜ ŀǳǎΦά 5ŀǎ Ǝŀƭǘ ŦǸǊ ŘƛŜ 9ǊƎŜōƴƛǎǎŜ ƳŜƛƴŜǊ {ŎƘǳƭŀǳŦƎŀōŜƴ 
in den klassischen Sprachen dieser Woche, aber beschränkte sich nicht auf diese Fächer. Es hagelte 
Fünfer und Sechser in allen Fächern bis auf Deutsch, Geschichte, Erdkunde und Religion. Das schien 
aber meine Lebensfreude nicht zu beeinträchtigen. Ich fand noch Zeit, die Auer Herbstdult auf dem 
Platz an der Maria-Hilf-Kirche zu besuchen und für sechs Mark einem Trödler einen alten Hebam-
menkoffer abzukaufen, der größer war als der, mit dem ich auf Seite 452 des ersten Bandes meiner 
9ǊƛƴƴŜǊǳƴƎŜƴ α9ƛƴ YǳǊƘŜƛƳ Ƴƛǘ !ƭǇŜƴōƭƛŎƪά Ƴƛǘ IŀǊŀƭŘ .ŜƴŎƪŜƴŘƻǊŦŦ ǳƴŘ aƛŎƘŀŜƭ 9ƘǊŜƴƎǳǘ Ȋǳ ǎŜƘŜƴ 
bin. Sie war zu klein geworden für die Bücher oder Turnkleidung, die ich nun zur Schule schleppen 
musste. Die Erwachsenen in der Trambahn machten gelegentlich Witze über mich, aber ich mochte 
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ƳŜƛƴŜ IŜōŀƳƳŜƴǘŀǎŎƘŜ ǳƴŘ ŘƛŜ !ǳŦƳŜǊƪǎŀƳƪŜƛǘΣ ŘƛŜ ǎƛŜ ŜǊǊŜƎǘŜΦ !ōŜƴŘǎ Ǝŀō Ŝǎ αIŅƘƴŎƘŜƴ Ǿƻƴ 
IŜǊǊƴ aŀƭƳŀƴƴΣ .ƛŜǊ ǳƴŘ ƴŜǘǘŜƴ !ōŜƴŘάΦ !Ƴ 5ƻƴƴŜǊǎǘŀƎ ǿŀǊ ŘƛŜ α{ŎƘǳƭŜ ƭŀƴƎǿŜƛƭƛƎΣ [ƛǾƛǳǎ ƎŅƘƴΣ 
gelesen, geschlafen, drei Stunden Hausarbeit. Abends 3 Gläser Wein am Abend. Japaner da, sehr nett 
ǳƴŘ ƛƴǘŜǊŜǎǎŀƴǘΦά CǊŜƛǘŀƎΥ αƳƛŜǎΣ ƎŜƭŜǎŜƴΣ ƎŜǎŎƘƭŀŦŜƴΣ с ¦ƘǊ !ƴȊǳƎΣ ѹу {ŀŀƭ 5ŜǳǘǎŎƘŜǎ aǳǎŜǳƳΣ 
Konzert ς ǎƛŜƘŜ YŀǊǘŜΣ ²ŜƛƭƘŜƛƳŜǊ ƎŜǘǊƻŦŦŜƴΦά !Ƴ {ŀƳǎǘŀƎ αŦǊǸƘ ƎŜǊŀƴƴǘΣ 9ƴƎƭƛǎŎƘǎŎƘǳƭŀǳŦƎŀōŜ 
{ŎƘŜƛǖŜΣ о ¦ƘǊ ƴŀŎƘ 9ōŜƴƘŀǳǎŜƴΣ ŘŜǇǊƛƳƛŜǊǘΦ !ōŜƴŘǎ ȊǳǊǸŎƪΣ .ƛŜǊΣ мн ¦ƘǊ .ŜǘǘάΦ {ƻƴƴǘŀƎΥ αCǊǸƘǎǘǸŎƪ 
um 10, dann Kurztour Deutsches Museum, 14 Uhr zum Residenztheater, mit Gabi P. Kabale und Liebe 
ό{ŎƘƛƭƭŜǊύΣ ŘŀƴŀŎƘ .ƛŜǊΣ ¢ǊŀƳΣ ŦǊǸƘ ƛƴǎ .ŜǘǘΦά 5ŀǎ aƻǘǘƻ ŘŜǊ ппΦ ²ƻŎƘŜ ǿŀǊΥ α[ŜōŜƴŘŜƴ Ǝƛō [ƛŜōŜΦ 5Ŝƴ 
¢ƻǘŜƴ ǿƛǊŘ ǎƛŜ ƎŀƴȊ Ǿƻƴ ǎŜƭōǎǘ ŦƻƭƎŜƴΦ [ƛŜōŜ ǊŜŎƘǘȊŜƛǘƛƎΣ ƴƛŜ Ȋǳ ǎǇŅǘΦά {ǘŀƳƳǘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ !ŘƻƭŦ 
Donders, den Onkel Kreppel vielleicht kannte, denn der hatte es mit der Liebe, der Nächstenliebe 
und der Verantwortung für die Schwächeren wie der Nachsicht ohne Einsatz physischer Gewalt. Eine 
ōŜǎǎŜǊŜ ²Ŝƭǘ ŘǳǊŎƘ ŦǊƛŜŘŦŜǊǘƛƎŜǎ ±ŜǊƘŀƭǘŜƴ ǎŎƘŀŦŦŜƴΦ aƻƴǘŀƎΣ нуΦ hƪǘƻōŜǊΥ α9ƛŀ tƻǇŜƛŀΗ !ǳŦǎŀǘȊ ǸōŜǊ 
das verrostete Auto wurde von Dr. Heinz mit 2 benotet und war damit die beste Arbeit. In Musik eine 
6. mittags IŜƛƳΣ {ǘŀŘǘ Ƴƛǘ ²ǀƭŦƛ ƛƳ Yƛƴƻ ΰ¦ƴǎŜǊ Iŀǳǎ ƛƴ aƻƴǘŜǾƛŘŜƻΨ ƎǳǘΦά 5ƛŜƴǎǘŀƎΥ αп {ǘŘΦ {ŎƘǳƭŜΣ 
ƘŜƛƳΣ ƎŜǇŀŎƪǘ ȊǳǊǸŎƪ {ǘŀŘǘΣ о ¦ƘǊ .ŀƘƴ 9ōŜƴƘŀǳǎŜƴΣ ŘƻǊǘ ƎŜǎŎƘƭŀŦŜƴΣ ƎŜƭŜǎŜƴΦά !Ƴ aƛǘǘǿƻŎƘ αŦǊǸƘ 
ŀǳŦΣ ƎŜƘƻƭŦŜƴΣ ǸōŜǊŀƭƭ IŀƴŘǿŜǊƪŜǊΣ ŘŜǊ ¢ŜǳŦŜƭ ƛǎǘ ƭƻǎΦ ½ƛƳƳŜǊ ƘŜǊƎŜǊƛŎƘǘŜǘΦά 5ƻƴƴŜǊǎǘŀƎΥ αIŀǳǎ ǿƛǊŘ 
ǾŜǊǇǳǘȊǘΣ ǎŎƘǀƴΣ aƻǇŜŘ ƎŜŦŀƘǊŜƴΣ [ŜƘƳ ƎŜǎŎƘŀǳŦŜƭǘΣ ƎŜƭŜǎŜƴΣ ²ŜƛƴΣ wŀŘƛƻΦά ±ƻƭƭƳƻƴŘΦ CǊŜƛǘŀƎΣ 
!ƭƭŜǊƘŜƛƭƛƎŜƴΥ αCŜƛŜǊǘŀƎΣ Ƴƛǘ Yƭŀǳǎ ǳƴŘ ²ǀƭŦƛ ƛƴ Zeller Kirche, geholfen, nach Essen spazieren, Ort  
 

 

ŀƴƎŜǎŎƘŀǳǘΦά Es war nicht so sonnig wie auf den Ansichtskarten. Am Himmel bewegte sich die 
Wolkendecke kaum. Es war nicht kalt und die Grautöne wirkten hell und leicht. Auch das herbstliche 
goldene Laub der Buchen strahlte noch wie eine ferne Erinnerung an den Glanz der Sommersonne. 
Von unserem neuen Haus in Ebenhausen an der Zellerstraße zum Schwesternheim an der Abzwei-
gung in die Alpenblickstraße waren es etwa 300 Meter. Auf der linken Straßenseite wurden auf 
Grundstücken von ca. 1.400 qm am Waldrand vier neue Häuser neu gebaut. Auf der rechten und 
Südseite der Straße standen bereits alte Landhäuser auf großzügigen Grundstücken mit Alpenblick 
aus der Vorkriegszeit oder aus den Gründerjahren nach 1870, der guten alten Zeit des deutschen 
Kaiserreichs und seiner Monarchien, die mit der Republik von Weimar ihre Macht verloren hatten. 
Die Zeller Straße heißt so weil der Ortsteil so heißt: Zell. Nach dem Schwesternheim führt sie vorbei 
am prächtigen Hof des Wehnerbauern im alpenländischen Stil, in einer engen Kurve, zur Michaeli-
kirche mit dem kleinen Dorffriedhof von Zell. Daneben befand sich eine Gastwirtschaft an der Straße 
von Neufahrn nach Ebenhausen. Sie war aber an Werktagen nicht mehr in Betrieb. Die Zeller Straße 
kreuzte die Lechnerstraße, die von dort bergab Richtung Bahnhof führte. Auf der anderen Seite 
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änderte sich ihr Name. Die Straße am Sanatorium mit seinen vielen Fenstern und Balkonen vorbei zur 
Zechstraße hieß Gerhard-Hauptmann-Weg. Dort hatte man eine gute Aussicht auf das Dorf und die 
Alpenkette. Die Zechstraße mündete mit starkem Gefälle in die Lechnerstraße, die eigentliche Haupt- 

 

 
 

straße von Ebenhausen, denn dort gab es ein Lebensmittelgeschäft und einen Laden für Zeitungen, 
Illustrierte und Bücher, Schreib- und Haushaltswaren sowie Textilien, eine Sparkasse, Postamt und 
Apotheke. Auf der anderen Seite der 1959 neu ausgebauten und frisch geteerten Bundestraße 11 
von München nach Wolfratshausen gab es noch den Gasthof zur Post mit Hotel, großem Parkplatz, 
Maibaum, Biergarten und einem KINO! Dazu kam nur ein Haus weiter noch das Café Hubertus. Dort 
konnte man zu Mittag essen oder am Nachmittag Kaffee und Kuchen im Garten auf der Rückseite des  
 

 
Gebäudes einnehmen Wölfi kannte das Dorf schon ganz gut, denn er hatte ja zwei Monate Zeit es 
näher kennen zu lernen. Unter anderem auch Kurt, den Sohn des Pächters des Hubertus, einem 
Konditor mit dem Namen Riedl, der vor allem Tortenliebhaber anlockte. Kurt plante, am 
Samstagabend mit Tanzabenden und Musikbands, ein jüngeres Publikum anzulocken. Wölfi wollte 
demnächst als Kellner im Café Hubertus arbeiten, um in München seine Kurse an der privaten 
Kunstschule Blocherer mit Ausbildungsschwerpunkt auf der Gebrauchsgraphik fortzusetzen. Vater 
Huck schien nicht bereit seine Ausbildung weiter zu finanzieren und Mutti musste ihn einmal mehr 


